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Fussballeluja:
Für ein faires
Fussballfest
KIRCHE SPIELT MIT.Wenn
am 7.Juni in Bern die Fuss-
ball-Europameisterschaft an-
gepfiffenwird, steht die Kir-
che nicht imOffside: Unter
dem vollmundigen Slogan
«Seit 2008 Jahren am Ball»
organisiert sie Podien,Got-
tesdienste,Radiowunschpro-
jekte,Oasen der Stille – und
steht hinter den Kulissenmit
ihrerNotfallseelsorge für den
Ernstfall bereit.
> SEITEN 2, 11, 12

Politische
Senkrecht-
starterin
HÖCHSTE BERNERIN.Vor
gut vier Jahren rutschte
Dorothea Loosli-Amstutz ins
Kantonsparlament nach, nun
wird sie bereits zur Grossrats-
präsidentin gewählt.Auch
in andererHinsicht fällt die
47-jährigeMediatorin aus
Detligen auf: Sie ist nämlich
Alttäuferin – und politisiert
bei den Grünen. > Seite 12

Interreligiöser Dialog:
eine Berner Spezialität
UNI BERN/ An der Theologischen Fakultät lehrt erstmals
ein jüdischer Wissenschaftler Judaistik.
DieMeldungwar auf den ers-
ten Blick unspektakulär: «Für
die neugeschaffene ausser-
ordentliche Professur der Ju-
daistik hat die Universitäts-
leitung René Bloch ernannt»,
hiess es kurz und bündig in
einem Communiqué. Dabei
ist die Wahl des 38-jähri-
gen Judaisten und Philologen
schweizweit, vielleichtgar eu-
ropaweit einNovum:An einer
theologischen Fakultät wird
eine Professur für antikes Ju-
dentum eingerichtet – und
durch einen jüdischen Wis-
senschaftler besetzt. Damit
wird der bisher schon multi-
konfessionelle Lehrkörper an
der Theologischen Fakultät in
Bernmit seinen reformierten,
römisch- und christkatholi-

schen sowie lutherischen Do-
zenten nun multireligiös.

WILLKOMMENE VIELFALT. De-
kan Martin George sieht im
Neuzuzug vorab einmal «ei-
ne grosse Bereicherung». Die
Erforschung des Judentums
sei bei den Studierenden mo-
mentan ein gefragtes Fach
mit Forschungsbedarf. Auch
sonst sieht George «nur Vor-
teile»: Der neue Kollege sei
in jüdischen Kreisen gut ver-
netzt und bringe neue Blick-
winkel ein.

Die Erweiterung des Fä-
cherangebots erfordert auch
eine Anpassung der Leitsätze
der Fakultät. Bisher war dort
nur von (christlicher) Ökume-
ne die Rede … Um die Eigen-

ständigkeit der Judaistik in-
nerhalb der Fakultät zu unter-
streichen, wurde ein Kleinst-
institut gegründet. Bezahlt
wird Blochs Stelle zu 25 Pro-
zent von einer nicht genannt
sein wollenden Stiftung.

BERNERTHEMA.Mit dem neu-
en Lehrstuhl wird der Dia-
log zwischen den Religionen
nochmehr zur «Berner Spezi-
alität». Bereits heute gibts ei-
nen Lehrgang «Interreligiöse
Studien», auf derWunschliste
der Fakultät steht zudem ein
Masterstudiengang im Fach-
gebiet Ökumene. Ist die Stadt
Bern, die ein Haus der Religi-
onen plant, bald einmal wirk-
lich einZentrum des Interreli-
giösen Dialogs? RITA JOST

GEZERRE. Rechtsbürgerliche Parlamen-
tarier verschärfen imHinblick auf dieDe-
batte in der Sommersession der Eidge-
nössischen Räte ihre Kritik. Dabei geht
es nicht nur um die Höhe der Entwick-

lungshilfe: Hinter den Kulissen lobbyie-
ren Wirtschaftsvertreter für eine stärke-
re Ausrichtung der Schweizer Hilfe auf
potenzielle Freihandelspartner. Zudem
überlagert dasMachtgerangel zwischen
den Departementen die wichtige Frage,
ob die Schweizmit Deza und Seco wirk-
lich zwei Entwicklungshilfeagenturen
braucht. Vor diesem Hintergrund ver-
langt Alliance Sud, die Arbeitsgemein-
schaft Schweizer Hilfswerke, die staatli-
che Hilfe müsse sich dezidierter auf die
Bekämpfung der Armut ausrichten. Alli-
ance Sud fordert eine Erhöhung derHil-
fe auf 0,7 Prozent des Bruttonationalein-
kommens. KOMMENTAR LINKS /BERICHT SEITE 3

Münstermit
Vietcongfahne
1968. Was in all den Rückbli-
cken auf 1968 oft vergessen
geht: Der Protest vor vierzig
Jahren hatte auch eine kirch-
liche Seite: Die Aufmüpfigen
beriefen sich nicht selten auf
das christliche Erbe, gar auf
den «Drahtzieher Jesus». Zu-
dem waren in Bern unter
den Protestierenden auffal-
lend viele Theologiestuden-
ten. Deren – heute ziemlich
harmlos anmutenden – Re-
formvorschläge und die Viet-
congfahne, die im heissen
Frühsommer 1968 auf dem
Münster flatterte, führten zu
hitzigen Diskussionen – auch
im «saemann». SEITE 9

EVANGELISCH-
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Bern,
interreligiös
Bisher war Judaistik, die
Lehre des Judentums, in
Bern ein Forschungsge-
biet von Theologie und
Philosophie.Jetzt wird
sie ein Institut innerhalb
der Theologischen Fakul-
tät.Der interreligiöse
Dialogwird immermehr
zu einer «Berner Spe-
zialität»:Auch das re-
formierte Kirchenparla-
ment hat dem Thema
einen ganzen Tag gewid-
met (vgl.Seite 2).

Wem soll die Schweiz helfen? Und wie?

Entwicklungshilfe:Mehr Geld?
Odermehr Eigennutz?
NATIONALRAT/ Die vom Bundesrat vorgeschlagene leichte Erhöhung
der Entwicklungshilfe ruft die Fundamentalkritiker auf den Plan.

Was erwartet
er von
«reformiert.»?
MEDIENMINISTER. «Eine
Zeitung, die sichmit religiö-
sen Fragen auseinandersetzt,
interessiertmich grundsätz-
lich», sagt BundesratMoritz
Leuenberger – insbesondere,
wenn sie ihm erlaube nachzu-
denken.– Die Chancen, dass
«reformiert.» beim Schweizer
Medienminister ankommt,
dürften folglich nicht schlecht
sein. > Seite 3
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Warum?
Fragen erlaubt!
LEBEN HEISST FRAGEN. Eine neue Zeitung!
Vielleicht fragen Sie sich «Warum?».Das trifft
sich gut.Wir fragen nämlich auch «Warum?».
Die Frage aller Fragen ist dasThema im ersten
Dossier von «reformiert.»Wirmachen Platz für
die überraschende Kinderfrage («Warumkann
ichmich nicht selbst kitzeln?») und für die phi-
losophische Urfrage derMenschheit («Warum
kommenMenschen überhaupt auf die Idee, das
Lebenmüsse einen Sinn haben?»).Wir fragen
religiös, gwundrig, subversiv, naiv und hinterhäl-
tig.Und kommen zu überraschendenAntworten.
Lesen Sie,was alt Bundesrat Rudolf Friedrich,
Reiseschriftsteller Dres Balmer, Literaturkriti-
kerin Corina Caduff,Kolumnistin Doris Knecht,
Songwriterin SophieHunger und andere geant-
wortet haben.> Seiten 5–8
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Entwicklungshilfe
als Sündenbock
SKANDAL. «Hunger ist ein Skan-
dal!»: Vor einem halben Jahrhundert
trat die Entwicklungshilfe an, den
Hunger zu besiegen. Und heute?
In Ägypten, Haiti und Bangladesch
brechen Brotaufstände aus. Der
Exodus verzweifelter Afrikaner, die
ihr Leben in wackligen Flüchtlings-
booten aufs Spiel setzen, hält an.
Und Katastrophen wie die Sturm-
flut in Burma oder das Erdbeben in
China setzen heute wieder die ganz
elementare Nothilfe auf die Tages-
ordnung.

SELBSTHILFE. Hat also die Entwick-
lungshilfe versagt? Ja, gemessen
am gigantischen Anspruch, in zwei,
drei Generationen Bildung, Gesund-
heit und sauberes Wasser für alle
zu bringen. Nein, weil die jährlich
1,7 Milliarden Franken der Schwei-
zer Entwicklungshilfe Millionen
Menschen Anstoss zur Selbsthilfe
geben.

SÜNDENBOCK. Kritik an der Ent-
wicklungshilfe ist ein Muss. Doch
als Sündenbock für die Fehlent-
wicklung zwischen Nord und Süd
taugt sie nicht. Unehrlich ist, wer
sich über den Leistungsausweis der
Entwicklungszusammenarbeit mo-
kiert und über das Diktat der «Wirt-
schaftszusammenarbeit» schweigt.
Über Investitionen etwa, die in Af-
rika nur in die Rohstoffausbeutung
fliessen – in Erdöl, Kobalt und Dia-
manten. Oder über Subventionen
für Bauern im Norden, weil jene im
Süden Zucker oder Baumwolle zu
Konkurrenzpreisen produzieren. Zu
Recht fordern die Hilfswerke, die
Entwicklungshilfe auf 0,7 Prozent
des Bruttonationaleinkommens zu
erhöhen. Aber sie tun gut daran,
das Ziel eines fairen Welthandels
nicht aus den Augen zu verlieren.
Denn der Welthunger ist primär der
Skandal der Wirtschaftspolitik –
nicht der Entwicklungshilfe.

KOMMENTAR

SAMUEL GEISER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern
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«Ja, ich freue mich sehr auf die Euro
08!», sagt aufgeräumt die Muriger Pfar-
rerin Ella Wyss-de Groot (50), die an der
Fussball-EM als Notfallseelsorgerin am-
tet. «Für einige Tage werden holländi-
sche Fans in Zockeln und orangen Leib-
chen die Strassen Berns bevölkern und
für gute Stimmung sorgen.»

Nein, eine Nationalistin sei sie nicht,
sagt die gebürtige Holländerin, die seit
zwanzig Jahren in der Schweiz lebt:
«Aber es berührt mich schon, dass ein
Stück meiner ersten Heimat in mei-
ne zweite kommt.» 30000 holländische
Fans erwartet die Bundesstadt: Sie wol-
len das «Oranje»-Team anfeuern, das
im Stade de Suisse gegen Italien (9. Ju-
ni), Frankreich (13. Juni) und Rumänien
(17. Juni) antreten wird.

ORANJE-FANS.Wie sind sie denn, die hol-
ländischen Fans? «Laut, aber friedlich»,
lachtEllaWyss: «Und festfreudigbis zum
Umfallen!»Bestimmtwerde sie sichüber
das Verhalten «besoffener, hemmungs-
loser Landsleute» ärgern müssen. Doch
letztlich mache ihr das nichts aus,meint
die Pfarrerin in ihrer erfrischend un-
komplizierten Art. Und hat für Anfänger
in holländischer Lebensart gleich die-
sen Tipp parat: «Wer einem Zug grölen-
der Oranje-Fans begegnet, erschrecke
nicht: Diese starten eben ihr Fest schon
weit draussen vor dem Stadion – auf dem
Zeltplatz, wo sie zusammen campieren,
und auf dem Marsch durch die Stadt ins
Stade de Suisse.»

FRAUENFUSSBALLERIN. Wenn Ella Wyss
über Fussball redet,weiss sie,wovon sie
spricht: Als Studentin spielte sie in ei-
ner Frauenelf der Theologischen Fakul-
tät der «Gereformeerden Kerken» (Alt-
Reformierte) im holländischen Kampen.
«MeineFussballerinnenkarriere ging ab-
rupt zuEnde, als ich indieSchweiz kam»,
witzelt sie. Damals habe es hier noch
kaum Frauenteams gegeben – jedenfalls
nicht an der Theologischen Fakultät der
Uni Bern.

CARE-TEAM. Am9. Juni spieltHolland ge-
gen Italien: Aber Ella Wyss wird mit ih-
ren Gedanken nicht bei diesem Match
sein können.Dann steht sie nämlich hin-
ter denKulissen derEuro imEinsatz – als
Leiterin eines achtköpfigen Care-Teams
der Notfallseelsorge, einquartiert in der
Landwirtschaftlichen Schule Schwand
bei Zollikofen. Innert Minuten müsste

Zusammen tafeln:Auftakt zum Dialog (aus einem Prospekt von Iras Cotis)

Die oranje Pfarrerin
EURO 08/ Ihr Herz schlägt für die niederländische
Fussballelf: Pfarrerin Ella Wyss-de Groot, gebürtige
Holländerin und Notfallseelsorgerin an der Euro 08.

IN EIGENER SACHE

EinTraum
wird
Zeitung
LIEBE LESERIN, LIEBER LESER.Am An-
fang war die Idee einer reformier-
ten Zeitung. Einer Zeitung, die sich
an die ganze bunte Breite der Volks-
kirche richtet, die kritisch und soli-
darisch die Arbeit kirchlicher Gre-
mien begleitet und die mit offe-
nem Blick gesellschaftlich relevan-
te Themen aus reformierter Sicht
diskutiert und kommentiert. Weltof-
fen und gemeindebezogen zugleich
sollte sie sein – weil globale Fragen
und die lokale Realität stets zusam-
mengehören.

WAS LANGEWÄHRT. Jetzt ist sie da,
diese Zeitung – nach langer, intensi-
ver Vorbereitungszeit: ein Gemein-
schaftswerk des Aargauer, Bündner
und Zürcher «Kirchenboten» und
des Berner «saemann». Mit einer
Auflage von rund 700000 Exempla-
ren zählt «reformiert.» zu den gröss-
ten Publikationen im Land.
Die neue Zeitung ist farbig – und
zwar nicht nur in grafischer, son-
dern auch in inhaltlicher Hinsicht.
Neu ist aber auch die Platzierung
der Informationen aus den rund 150
Kirchgemeinden im zweiten Zei-
tungsbund: Statt wie bisher in gut
hundert Splitausgaben werden auf
dem Kirchengebiet zwischen Mei-
ringen und Moutier dank der um-
gesetzten Regionalisierung noch
knapp vierzig verschiedene Aus-
gaben verteilt. Neu sind auch die
Stadtberner Kirchgemeinden Müns-
ter und Markus bei «reformiert.» da-
bei: Herzlich willkommen!

CHAPEAU. Ich gratuliere allen Be-
teiligten zum gelungenen Start der
neuen evangelisch-reformierten Zei-
tung für die deutsche und rätoroma-
nische Schweiz. Mit «reformiert.»
wird umgesetzt, was vor Jahren
skizziert wurde: Ein Traum ist Zei-
tung geworden. Ich wünsche allen
an der Produktion Beteiligten gutes
Gelingen!

IHRE MEINUNG. Jetzt sind Sie dran:
Als Leserin und Leser entscheiden
Sie, ob sich das Wagnis gelohnt hat.
Wir freuen uns auf Ihre Rückmel-
dungen.

redaktion.bern@reformiert.info

Freut sich auf die Holland-Fans: Notfallseelsor-
gerin EllaWyss-de Groot (Bild:Marco Zanoni)

«Interreligiöser Dialog» – das
tönt nach trockenen Dispu-
ten auf höchster geistlicher
Ebene. An der Gesprächssy-
node der reformierten Kir-
chen Bern-Jura-Solothurn im
Gwatt aber gings um Hand-
festes, und diskutiert wurden
Alltagsfragen.

RELIGIONSUNTERRICHT. Wie
soll Religion unterrichtet,wie
können christliche Feste ge-
feiert werden in Klassen mit
weit über zwanzig Prozent
nicht christlichen Kindern?
Die Schule, der Schmelztie-
gel par excellence, leistet gu-
te Integrationsarbeit. Unbe-

friedigend sei aber die Ver-
mittlung von religiösen be-
ziehungsweise christlichen
Inhalten. Interreligiöse Lehr-
mittel gibt es. Probleme ge-
be es aber,wenn Lehrerinnen
und Lehrer ohne Fachausbil-
dung und ohne Interesse an
Glaubensfragen das Fach un-
terrichteten. Claudia Huba-
cher, Vizepräsidentin der Sy-
node: «Man kann die Tür zu
den andern nur öffnen, wenn
man selbst ein Zuhause hat.»

DIALOG MIT JUDEN. Im inter-
religiösen Dialog nehme die
Beziehung zwischen Chris-
ten und Juden eine Sonder-

stellung ein, «weil im Juden-
tum die Wurzeln der Chris-
ten liegen», meinte der Ber-
nerNeutestamentlerMatthias
Konradt. René Benesch von
der israelitischen Gemeinde
entgegnete, Juden seien am
Gespräch mit Christen zwar
auch interessiert, aber nicht
wirklich darauf angewiesen.
Und: Mischehen sowie ge-
mischt-religiöse Feiern wür-
den nicht begrüsst.Das State-
ment löste bei einigen Syno-
dalen Stirnrunzeln aus. Die
oft zitierte «versöhnte Ver-
schiedenheit» könne manch-
mal auch brüskieren, meinte
eine Gesprächsteilnehmerin.

Ein Tag ohne Beschlüsse,
dafürmit einigen Aha-Erlebnissen
GESPRÄCHSSYNODE/ Das gibts nicht alle Tage: Die Mitglieder des Kirchenparlaments traten an zur
Weiterbildung. Und beschäftigten sich einen Tag lang mit Fragen rund um den Interreligiösen Dialog.

sie ausrücken, wenn Opfer, Angehöri-
ge oder Augenzeugen nach einem Un-
fall, einem Todesfall oder einer Schläge-
rei seelsorgerlich zu betreuen sind. Die
Euro 08 bereitet der Notfallseelsorgerin
denn auch nicht nur Freude. Ihre Schre-
ckensvision: einPanikausbruch imStadi-
on oder vor der Grossleinwand auf dem
Bundesplatz.

HALBFINAL HOLLAND–SCHWEIZ? Hat sie
eine Prognose für die Euro 08? «Kei-
ne Prognose, aber einen unerfüllbaren
Wunsch: einen Halbfinal Holland ge-
gen die Schweiz. Kommt er dennoch zu-
stande, wirdmein Herz natürlich für das
Oranje-Team schlagen!» SAMUEL GEISER

KIRCHEN AN DER
EURO 08
Die Berner Kirchenwollen ei-
nen Beitrag leisten «zu einem
fröhlichen, friedlichen Fuss-
ballfest».So bietet die Offe-
ne Heiliggeistkirche in Bern
(www.ohk.ch) einen Raum für
Ruhe suchende Fans an.An
allen Spieltagen gibts um 16
Uhr «Cake,Tea and Organ»,
um 19 Uhr «Carte blanche»
mit Persönlichkeiten aus Poli-
tik und Kirche, und ab 20 Uhr
ist die (alkoholfreie) «Blue
Cocktail Bar» geöffnet.

Weitere kirchlicheVeranstaltun-
gen zur Euro 08 auf Seite 11

JOHANNES JOSI
ist Präsident desVereins
«saemann»

NACHRICHTEN

Basel sucht
«Best Bible Stories»
GLAUBE.Mit einer vierteili-
gen Kampagne zeigt sich die
evangelisch-reformierte Kir-
che des Kantons Basel-Stadt
bis Ende 2009 ihren Mitglie-
dern und der Öffentlichkeit.
Unter dem Motto «Best Bib-
le Stories» werden während
Wochen biblische Geschich-
ten mit dem Basler Alltag in
Verbindung gebracht.

SEK fordert
«Energieethik»
ENERGIEKRISE. Der Schwei-
zerische Evangelische Kir-
chenbund (SEK) setzt sich
ein für die 2000-Watt-Gesell-
schaft und für einen spiritu-
ellen Umgang mit der Ener-
giekrise. Energiepolitische
Entscheide müssten an ethi-
schen Kritiken gemessen
und im Blick auf spätere Ge-
nerationen gefällt werden,
schreibt der SEK.

Neues Uni-
Institut
JUDAISTIK. An das neu ge-
schaffene Institut Judaistik
an der Theologischen Fakul-
tät der Uni Bern wurde der
38-jährige Judaist und Alt-
philologe René Bloch ge-
wählt (vgl.Seite 1). Bloch
wirkte nach Forschungs-
und Lehraufenthalten in den
USA, in Basel und Lausanne
bereits als Assistent in Bern.
Im Frühjahr 2008 habilitierte
er an der Uni Basel. Mit der
Schaffung des neuen Kleinst-
Instituts und der Wahl eines
Vertreters jüdischen Glau-
bens setzt die Uni Bern ein
weiteres Zeichen für den in-
terreligiösen Dialog.

Prof.René Bloch, Judaist

EHEN MIT MUSLIMEN. «Bire-
ligiöse Ehen sind akzeptiert,
bireligiöse Hochzeitsfeiern
auch», sagte Imam Musta-
fa Memeti. Und eine interre-
ligiöse Hochzeitsfeier müs-
se nicht in der Moschee, sie
könne auch in einer Kirche
oder in einem andern öffentli-
chenRaum stattfinden.So viel
liberale Offenheit erstaunte.
Er sei nicht liberal, entgegne-
te Memeti: «Ich bin bloss Re-
alist.» Und eine weitere Er-
kenntnis:EsgibtMuslime, die
ihren Sohn Isa (=Jesus) tau-
fen. Wie viele Christenkinder
heissen Mohammed?
RITA JOST, SAMUEL GEISER
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Schweizer Entwicklungshilfe
im innenpolitischen Gezerre
POLITIK/ 2008 werden wichtige Weichen für die Entwicklungshilfe gestellt.
Doch Innenpolitik prägt die Entscheide weit stärker als die Lage vor Ort.

PETER NIGGLI
Der Leiter derAl-
liance Sud, der
Arbeitsgemeinschaft
der sechs grossen
Schweizer Hilfswerke,
belebt die Debatte
über die Entwick-
lungshilfe mit beherz-
ter Konterkritik.Der
«blinde Fleck» der
Kritiker sei, dass sie
ihre Kritik einseitig
auf die Empfänger-
länder abwälzten.
Wolle manwirksame-
re Hilfe,müsse man
sie zunächst konse-
quenter auf die Uno-
Millenniumsziele
ausrichten: auf den
Kampf gegen Hun-
ger,Kindersterblich-
keit,Diskriminie-
rung,Aids,Malaria,
den Kampf für saube-
resWasser,Bildung,
Gleichstellung und
Sozialstandards.

DAS BUCH: «Der Streit
um die Entwicklungshilfe»
von Peter Niggli.
Rotpunktverlag,
Zürich 2008; Fr.22.–

Karger Boden wird mit Schweizer Hilfe beackert: Namounja und Dramane Thiombiano pflügen ihr Feld in Fada N’Gouma im Deza-Schwerpunktland Burkina Faso (Foto:AlexandraWey)

In wenigen Tagen dürften Aussenminis-
terin Micheline Calmy-Rey und Volks-
wirtschaftsministerin Doris Leuthard vor
dem Nationalrat ausgiebig über Mitver-
antwortung, Solidarität und Hilfe reden,
denn sie wollen sich während der Juni-
Session die Unterstützung für zwei hap-
pige Kredite erstreiten. Einen Rahmen-
kredit von 4,5 Milliarden Franken ver-
langt der Bundesrat für die Hilfe der Di-
rektion für Entwicklung und Zusammen-
arbeit (Deza) inden ärmstenLänderndes
Weltsüdens, und 0,8 Milliarden Franken
will er dem Staatssekretariat für Wirt-
schaft (Seco) für dessen Entwicklungs-
hilfe zugestehen.

STAGNATION. Das ist viel Geld. Mehr
Geld als bisher, sagt der Bundesrat: So
löse die Schweiz ihr Versprechen ein,
von hundert Franken Volkseinkommen
vierzig Rappen für die Entwicklungshil-
fe einzusetzen. Dass er einen Aufwand
von 0,4 Prozent des Bruttonationalein-
kommens als Ausbau deklariert, ver-
wundert jenemitErinnerungsvermögen:
Schon 1991 orientierte sich der Bundes-
rat an der 0,4-Prozent-Hürde. 2001 be-
schloss er erneut 0,4 Prozent als Ziel.
2005 legte der damalige Bundespräsi-

Zeitung zum
Nachdenken
MORITZ LEUENBERGER/
Der Medienminister
über seine Erwartungen
an «reformiert.».

Herr Leuenberger, bei «refor-
miert.» schliessen sich vier Zei-
tungen zusammen. Fürchten Sie
um die Pressevielfalt?
Viele Zeitungstitel bedeuten
noch keine Meinungsvielfalt.
Eine gewisse Konzentration
kann durchaus zur Steige-
rung der Qualität beitragen.

«reformiert.» ist eine Zeitung
in einem religiösen Umfeld.Be-
steht dafür Bedarf?
Diese Frage muss der Staat
immer mit Ja beantworten.

Weshalb?
Wie sich die Menschen un-
tereinander verhalten, wird
wesentlich von Kultur, Tra-

dition und Religion beein-
flusst. Für die Diskussi-
onen darüber braucht es
auch Zeitungen mit reli-
giösem Hintergrund.

Wann spricht Sie eine solche
Zeitung an?
Eine Zeitung, die sich mit re-
ligiösen Fragen auseinander-
setzt, interessiertmich grund-
sätzlich. Als Politiker bin ich
auf einen diskursiven Beitrag
angewiesen. Ich wünschemir
daher von «reformiert.», dass
mir die neue Zeitung erlaubt,
nachzudenken. Es gibt viele
zentraleFragen, auf die es kei-
ne schnellen Antworten gibt.

Und hier erwarten Sie von
«reformiert.» eineAntwort?
Nein. Ich will nicht ex cathe-
dra eine Meinung. Das wäre
auch nicht besonders refor-
miert. Doch ich wünsche mir
Fragestellungen, diemir ethi-
sche Grundlagen liefern.

Es könnte auch sein, dass
«reformiert.» der Kirche und
dem Staat an den Karren fährt.
Zur Diskussion gehört auch
die harte Kritik. Wenn «refor-
miert.» die einzige Zeitung
wäre, die mir an den Karren
fährt, hätte ich ein wunder-
schönes Leben.

Wie reagieren Sie als Kirchen-
mitglied,wenn «reformiert.»
auch die Kirche kritisiert?
«Die Kirche» gibt es nicht.
In der reformierten Kirche
gibt es zahlreiche verschiede-
ne Meinungen. Wenn «refor-
miert.» die Kirche kritisiert,
so nimmt die Zeitung nicht
gegen die Kirche Stellung.
Wir Protestanten vertreten ja
nichtdieAuffassung, dassder
Vertreter Gottes auf dem Hei-
ligen Stuhl sagt, wie es ist.
RITA JOST, MATTHIAS HERREN

dent Samuel Schmid vor der Uno-Ge-
neralversammlung die Latte aber höher
und versprach substanziellen Zuwachs.
Jetzt, 2008,wird als neueZielgrössewie-
der die alte gesetzt. Schmids Verspre-
chen ist damit faktisch vom Tisch. Da-
bei hält sich die Schweiz schon jetzt nur
darum im Mittelfeld, weil sie sich inzwi-
schen auch Kosten für die Betreuung
Asylsuchender und für deren Rückkehr
sowie Kosten für Armeeeinsätze im Aus-
land als Entwicklungshilfe gutschreibt.
2006 machte dies bereits zwölf Prozent
der gesamten Hilfe aus.

0,7 PROZENT. Hilfswerke und kirchli-
che Organisationen fordern deshalb, die
Schweiz müsse sich an der von der Uno
geforderten Entwicklungshilfequote von
0,7 Prozent orientieren. Nur so liessen
sich bis 2015 die wichtigsten Millenni-
umsziele erreichen – die Halbierung der
absoluten Armut und ihrer Folgen.

Der Fokus auf die Zahl hinter dem
Komma verbaut aber den Blick auf ande-
re Zahlen. Es gebe «eine enorme Diskre-
panz zwischen behaupteter und tatsäch-
lich geleisteter Hilfe», sagt Peter Nig-
gli, Leiter der entwicklungspolitischen
Arbeitsgemeinschaft Alliance Sud. Ein
grosser Teil der Gelder werde für wirt-
schaftliche und strategische Eigeninter-
essen der Geberstaaten eingesetzt. Mo-
dellrechnungen zeigten, dass nur 20 bis
30 Prozent der gesamten Entwicklungs-
hilfe für tatsächlichentwicklungsfördern-
de Ziele zur Verfügung stünden. Doch
just hier zeigten sich die Kritiker der Ent-
wicklungshilfe blind.

EIGENINTERESSEN.Die Tendenz zur stär-
keren Betonung der Eigeninteressen ist
gemäss Recherchen von «reformiert.»
auchhierzulande auszumachen.Sowoll-
te das Seco, zumWohlgefallen der hiesi-
genWirtschaft, seine künftigeHilfe stär-
ker auf potente Schwellenländer und
potenzielle Freihandelspartner ausrich-
ten. Diese Vorgabe von Bundesrätin Do-
ris Leuthard und Seco-Chef Jean-Daniel
Gerber wurde erst korrigiert, nachdem
die Basis der Seco-Entwicklungshelfer
ihr Entsetzen artikuliert hatten.

KOFFER PACKEN. Bestimmend ist heuer
zudem die innenpolitische Forderung,
die Schweizer Hilfe müsse sich zwecks

Will eine Zeitung zum Nachden-
ken:Moritz Leuenberger

DIE HILFE EUROPAS
REICHSTER INDUSTRIELÄNDER

Öffentliche Entwicklungshilfe in Prozent des
Bruttonationaleinkommens und inMilliarden Dollar

Norwegen 0,95% 3,7Mia

Schweden 0,93% 4,3Mia

Luxemburg 0,90% 0,4Mia

Niederlande 0,81% 6,2Mia

Dänemark 0,81% 2,6Mia

Uno-Millenniumsziel 0,70%

Irland 0,54% 1,2Mia

Österreich 0,49% 1,8Mia

OECD-Durchschnitt, 2007 0,45%

Belgien 0,43% 2,0Mia

Spanien 0,41% 5,7Mia

Finnland 0,40% 1,0Mia

Frankreich 0,39% 9,9Mia
Deutschland 0,37% 12,3Mia

Schweiz 0,37% 1,7Mia

Grossbritannie 0,36% 9,9Mia

Italien 0,19% 3,9Mia

Portugal 0,19% 0,4Mia

Griechenland 0,16% 0,5Mia

QUELLE: OECD

Steigerung ihrer Wirksamkeit auf we-
niger Länder fokussieren. Sowohl Seco
wie Deza werden deshalb in je fünf bis-
herigen Schwerpunktländern die Kof-
fer packen. Das ist nicht nach dem Gus-
to der Aussenministerin: Dass nach Ecu-
ador, Indien und Bhutan nun auch noch
Peru,Pakistan und dasSonderprogramm
Nordkorea gestrichen werden, mochte
Calmy-Rey bis heute gar nicht erst bestä-
tigen.Werswissenwill,muss sich gedul-
dig bis auf Seite 2984 des Bundesblatts
durchlesen. Calmy-Reys Unwille ist er-
klärbar: Die «geografische Konzentrati-
on» geschieht nicht nur, weil es einigen
Ländern besser geht, sondern ist auch
Ausdruck der Kritik an ihrer Politik. So
ist es eher schwierig zu erklären, warum
die Schweiz das landwirtschaftliche Pro-
gramm inNordkorea auslaufen lässt, ob-
wohl doch dort erneut Hunderttausende
vom Hungertod bedroht sind.

MACHTPOKER.BrauchtdieSchweiz über-
haupt zweiEntwicklungshilfeagenturen?
Gewänne die Hilfe der Schweiz nicht be-
reits durch die Fusion von Deza und Se-
co-Entwicklungshilfeabteilung an Profil?
Das sind wichtige Fragen. Letzte Woche
hat der Bundesrat aber entschieden, da-
rauf nicht einzugehen: Er will kein Jota
an den heutigen Strukturen ändern.Dass
zwei separate Rahmenkredite für die De-
za- und die Seco-Hilfe vorliegen, war
schon vor dem Entscheid ein Indiz dafür,
dass – trotz lautstarkem Ruf nach effizi-
enteren Strukturen – der grosse Reform-
schritt ausgesessen wird. Eine Fusion ist
nun wohl für lange Zeit schubladisiert.

VAKUUM. Keine Fusion – aber auch noch
keine Klarheit über den künftigen Kurs:
Nach dem Abgang des Deza-Chefs und
«heimlichen Aussenministers» Walter
Fust herrscht nämlich – logischerwei-
se – noch ein gewisses Führungsvaku-
um. Fust-Nachfolger Martin Dahinden
pocht auf sein Recht, sich erst gründlich
umzusehen: Ermag nicht öffentlich dar-
legen, was er im Schlüsseljahr 2008 als
richtig und wichtig ansieht. «Herr Da-
hinden möchte zur Zeit keine Stellung
beziehen», lässt er über einen Sprecher
ausrichten. Die Parlamentsentscheide
vom Juni fallen somit in Unkenntnis der
Position des neuen, obersten Schweizer
Entwicklungshelfers. MARC LETTAU
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Wer das Sagen hat
DIE ANALYSE. «Ernst hat mir gesagt, im Kirchgemeinderat seien sie
fertig mit dem neuen Spesenreglement für die Angestellten. Ei-
ne Heidenarbeit sei es gewesen, doch jetzt könnten sie sich end-
lich inhaltlichen Dingen widmen – etwa einem neuen Pflichtenheft
für uns Pfarrer.» Marco Bernasconi und Simon Pfister schauten ih-
ren Kollegen Roger Kohli, der Bericht erstattet hatte, entgeistert
an. Wie jeden Dienstag sassen die drei Pfarrer von Fitzelfingen zu-
sammen, besprachen organisatorische Dinge und wechselten ein
paar Worte zur Kirchgemeinde. Letzteres war jetzt, nach der In-
formation von Roger Kohli, dringend nötig geworden.

DIE STRATEGIE. «Welche Optionen haben wir noch?», fragte Bernas-
coni. Simon Pfister klappte den Laptop auf und suchte nach dem
richtigen File. «Die Sache mit dem Spesenreglement hat ja gut ge-
klappt», bemerkte er, «fast sechs Monate lang hats gehalten.» –
«Uns bleiben, gemäss unserem Brainstorming, drei Möglichkei-
ten», begann Pfister, nachdem er die Datei gefunden hatte: «Über-
arbeitung des Organigramms, bessere Departementsbeschriebe
für die Kirchgemeinderäte oder unüberbrückbare Konflikte zwi-
schen uns Pfarrern.» Die drei dachten nach. «Der Knatsch unter
uns Pfarrern ist Ultima Ratio – das bringen wir erst ein, wenn al-
les andere gescheitert ist», sagte Kohli. «Ich bin für die Departe-
mentsbeschriebe», sagte Bernasconi. Die beiden anderen nickten.

DIE LÖSUNG. Der Rest war schnell besprochen: Kohli würde sich an
der nächsten Sitzung des Kirchgemeinderats über die veralteten
Departementsbeschriebe beschweren, Bernasconi ihm beipflich-
ten und bissig bemerken, dass man so überhaupt nicht arbeiten
könne. Pfister seinerseits würde lautstark widersprechen und sa-
gen, er habe über zwanzig Jahre «ohne solches Zeugs» gearbeitet.
Worauf der Rat bestimmt eine Arbeitsgruppe einsetzen und min-
destens ein Jahr lang mit der Reorganisation der Departemente
beschäftigt sein würde. – Hauptsache, der Rat kommt nicht auf die
dumme Idee, ihnen in die Arbeit hineinzupfuschen.

DAS JÜNGSTE GERÜCHT

HULDRYCH BARTH-AB
Ein Pfarrer schreibt satirisch
über Gottes Bodenpersonal

Kirchen sind gegen dieWillkür bei
Einbürgerungen (Bild: keystone)

«Wer ein Einbürgerungs-
gesuch stellt, lebt seit min-
destens zwölf Jahren in der
Schweiz,hat einengutenLeu-
mund und sich um Integ-
ration bemüht», sagt Silvia
Pfeiffer, Vizepräsidentin des
Schweizerischen Evangeli-
schen Kirchenbunds (SEK).
Solche Menschen hätten bei
einem negativen Entscheid
das Recht auf eine Begrün-
dung. Bei Urnenabstimmun-
gen,wie sie die SVP anstrebe,
sei das Rekursrecht aber aus-
geschlossen –undderWillkür
Tür und Tor geöffnet.

INTEGRIEREN. Einmütig leh-
nen der Kirchenbund, die Bi-
schofskonferenz,dieChristka-
tholische Kirche der Schweiz
und der Israelitische Gemein-
debund die Initiative «Ein-
bürgerungen vors Volk» ab.
Gleiches tun die evangelisch-
methodistische Kirche (EMK)
unddieSchweizerischeEvan-
gelische Allianz (SEA). An
der Urne bestehe die Gefahr
emotionaler Entscheide «auf
der Basis ethnischer Stereo-
typen», ist im Argumentari-
um «Rechtsstaatlich einbür-

Wider die Angstmache vor
«Masseneinbürgerungen»
ABSTIMMUNG/ Warum sagen Landeskirchen, Freikirchen und der
Israelitische Gemeindebund Nein zur SVP-Einbürgerungsinitiative?

gern» zu lesen (www.sek.ch).
Zudem wird die Angstma-
cherei vor «Masseneinbür-
gerungen» zurückgewiesen:
Zwar habe sich die Zahl der
Eingebürgerten seit Anfang
derNeunzigerjahre versechs-
facht.Darinwiderspiegle sich
aber die Immigration von Ar-
beitskräften aus den Sechzi-
gern und Achtzigern: «Die-
se möchten sich nun einbür-
gern,weil siehierFamilie und
Arbeit haben – und heimisch
geworden sind.» SAMUEL GEISER

EDU dafür,
EVP dagegen
Nicht nur bei der SVP-
Einbürgerungsinitiati-
ve, sondern gleich bei
allen dreiVorlagen vom
1.Juni sind sich die bei-
den evangelischen Par-
teien der Schweizmal
wieder gänzlich uneins:
Die EVP lehnt alle drei
Vorlagen ab, die EDU
stimmt allen drei zu…

marktplatz.
BUCHEN SIE NOCH HEUTE
unter Telefon 044 268 50 30
oder unter E-Mail
anzeigen@reformiert.info
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Das kleine, sonnige Ferienparadies

über dem Thunersee mit schöner Garten-

anlage! Wir freuen uns, Sie zu verwöhnen!

Aus unserem Ferienwochenangebot:

• 14. bis 21. Juni 2008

Bergwanderwoche mitten im Bergfrühling

Leitung: Ruth Bernhard, Gunten

• 28 Juni bis 5. Juli 2008

Ausflüge mit leichten Wanderungen

Leitung: Luise Schranz, Achseten

und Elsbeth Hari, Adelboden.

• 5. bis 12. Juli 2008

Berg-Wandertourenwoche im Berner Oberland

mit Pfr. Willy und Susy Lempen, Zweisimmen.

• 2. bis 9. August 2008

Ferienwoche für Seniorinnen und Senioren mit begleiteten

Ausflügen mit Pfrn. Christine Maurer, Kallnach

• 16. Bis 23. August 2008

Ferien- und Bibelwoche

mit Prof. Dr. theol. Martin Klopfenstein,, Bern

Thema: Das Trostbuch Gottes. Jesaia, Kapitel 40-55

Hotel Sunnehüsi, Alte Gasse 10, 3704 Krattigen.

Hedwig Fiechter

info@sunnehuesi.ch

21.8.
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4.–6.7., 29.–31.8. + 3.–5.10.

VORANZEIGEN

Pilgerbegleiterin/Pilgerbegleiter
«Europäische Jakobswege»

1. Modul: 4. bis 6. Juli, Augsburg
2. Modul: 29. bis 31. August, Wies/Steingaden
3. Modul: 3. bis 5. Oktober, Opfenbach bei Lindau
Transnationaler Lehrgang für Menschen, die Pilgergruppen leiten und begleiten
Ort Am und auf dem Jakobsweg in Süddeutschland

Evangelische Theologiekurse ETK
im Gebiet der Reformierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Kursort Kirchgemeindehaus Frutigenstrasse 22, Thun Zeit 18.00 bis 21.00 Uhr

WEITERE ABGEBOTE

Kirche 16+ Nach der Konf – das Leben geht weiter…
Junge Erwachsene und die Kirche – Ansätze und Versuche in Ihrer Gemeinde
Anmeldung christoph.kipfer@refbejuso.ch

«Ein Wort wie Feuer»
Das Jugend-Video-Projekt «Biblische Geschichten»
Informieren Sie sich über das bewährte Projekt für Jugendliche ab
der 7. Klasse.
Auskunft Manuel Münch, Tel. 031 385 16 16, manuel.muench@refbejuso.ch

Ein gutes Projekt in der kirchlichen Jugendarbeit
und kein Geld? Der KISTE*-Kredit hilft!

*KISTE: Kirchliche Stütze für Einfälle, Projektkredit der Reformierten
Kirchen Bern-Jura-Solothurn für Projekte in der kirchlichen Jugendarbeit
Auskunft Manuel Münch, Tel. 031 385 16 16, manuel.muench@refbejuso.ch

Kirchgemeinden gemeinsam unterwegs
Zusammenarbeit – konkret. Ein Beratungsangebot für Ihre kleine oder
grosse Region auf Anfrage

zäme diskutiere, zäme schaffe, zämerücke
Angebote nach Mass für kirchliche Bezirke und Regionen

Weiterbildung nach Mass
Ein Angebot für Kirchgemeinderätinnen und Kirchgemeinderäte sowie
andere kirchliche Gremien

Nähere Angaben erhalten Sie im Halbjahresprogramm
2/2008 oder im Internet www.refbejuso.ch/kurse

Programme und Anmeldung:
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Gemeindedienste und Bildung
Schwarztorstrasse 20, Postfach 6051, 3001 Bern
Telefon 031 385 16 16, Fax 031 385 16 20
E-mail bildung@refbejuso.ch

www.aethiopien-reisen.ch
Grosse Äthiopien-Rundreise
25.10.–15.11.2008

Anmeldeschluss bis Mitte Juli 2008
verlängert!!!
Teilnehmerzahl min. 8– max. 14 Pers.

Die etwas andere Reise durch den Süden
11.07.–01.08.2009

Auskunft und detaillierte Unterlagen:
Andreas Eggenberger, Spannenweg 3, 9472 Grabs
Tel.: 081 771 27 14
andreas.eggenberger@aethiopien-reisen.ch

PROFITIEREN SIE VOM HOHEN GOLDKURS

VERKAUFEN Sie Ihren Schmuck, Alt-, Bruch- &

Zahngold, Münzen, Goldvreneli/ Barren, Uhren

(Rolex) oder sonstige Wertsachen – zu

BESTEN PREISEN. Barzahlung.

Y. Sitruk

Tel. Büro: 043 / 810 46 68

Montag-Donnerstag von 10.45-14.45 Uhr oder

Natel: 079 / 636 98 91

Ein- oder Mehrfamilienhaus
in Zürich oder Umgebung von privat gesucht.

Wir freuen uns auf Ihren Angebot unter 079 405 60 90,
E-Mail: wisski@bluewin.ch

oder an TAW, Postfach 1158, 8021 Zürich

Bücher / Bibliotheken
Ankauf von Büchern und Nachlässen, ganzen Bibliotheken,
Archiven, Autographen, Handschriften, alten Postkarten etc.

Antiquariat Viarius, Staubeggstr. 8, 8500 Frauenfeld.

Tel. 079 2251385 mail: info@viarius.ch www.viarius.ch

Inserat: 1/64Seite
quer 68x22mm BUCHEN SIE NOCH HEUTE

unter Telefon 044 268 50 30
oder unter E-Mail an:
anzeigen@reformiert.info



Nervös blicken dieWartenden auf die Anzeigetafel unter dem
Bahnhofsdach. Dort blinkt im Sekundentakt und in Gelb die
Aufschrift «5Minuten später». Sichtliches Aufatmen dann, als
die Lautsprecherstimme die bevorstehende Ankunft des Zu-
ges ankündigt – und auch gleich eine Begründung mitliefert:
«Grund für die Verspätung ist eine Türstörung.» Das scheint
die gestressten Pendlerinnen und Pendler zu beruhigen: Wer
fünf Minuten später nach Hause kommt, weiss jetzt wenigs-
tens, warum.

FRAGEUNDANTWORT.Egal,obderZug verspätet ist, dieWasch-
maschine spukt, der Computer crasht oder die Beziehung kri-
selt: Wo immer im Leben etwas von der Regel abweicht, will
der Mensch wissen, warum. Denn wer die Ursachen kennt,

hat das Leben – scheinbar – besser im Griff. Tatsache ist aber,
dass wir die wichtigsten Fragen im Leben nicht beantworten
können.

Bei alltäglichen Belanglosigkeiten mögen wir die Begrün-
dungen noch finden: Die defekten Türen verursachen den
verspäteten Zug, hinter dem Computerabsturz steckt ein Pro-
grammierfehler. Und selbst wenn es – wie bei Beziehungs-
problemen – etwas komplizierter wird, helfen uns kluge
psychologische Erklärungen weiter.

KRIEG, HUNGER UND DÜRRE. Doch warum ausgerechnet ein
dreissigjähriger Familienvater einenHirntumor hat und innert
wenigerMonate stirbt,wissenwirnicht.Genauso ratlos stehen
wir da, wenn ein Kind vergewaltigt wird. Und wie be- w

Weiss Gott,warum?
LEBEN HEISST FRAGEN/ Warum gerade ich, warum ausgerechnet
jetzt, warum unbedingt dort? – Die «Warum?»- Fragen
begleiten uns von der Wiege bis zur Bahre, und längst nicht jede
wird beantwortet. Aber das macht nichts.

MATTHIAS HERREN, ANNEGRET RUOFF TEXT / ALBERTO VENZAGO BILDER

Woher?Wohin? Und vor allem: warum? –Wer lebt, stellt Fragen

DOSSIER
WARUM?/

reformiert. | www.reformiert.info | Juni/30.Mai 2008 5

7 X WARUM/ «Warum glauben die Menschen
überhaupt, das Leben müsse einen Sinn haben?» –
und sechs weitere Fragen zum Geheimnis des Lebens
INTERVIEW/ «Ich fühle mich dort am wohlsten, wo ich
fragen darf»: Corina Caduff, Kulturwissenschaftlerin

Darum«Warum?»
Warum? Es ist unsere erste und
unsere letzte Frage. Es ist die
Frage des Kleinkinds, die Frage der
Verzweifelten, die Frage des
Forschers, die Frage des Sterbenden:
warum? Naiv, neugierig, sinn-
suchend, herausfordernd,
enttäuscht, ergriffen, tadelnd …
der Ton mag unterschiedlich sein,
die Frage ist immer die gleiche:
Warum? Was steckt hinter diesem
Fragen? Wollen wir wirklich und
immer eine Antwort? Und wenn
wir sie haben: Warum geben wir
uns nicht zufrieden, sondern stellen
immer neue Fragen?
«Warum?» ist eine Herausforderung,
ein Signal: Ich will es wissen! Sag es
mir! Ich gebe mich nicht zufrieden
mit dem, was ich bereits weiss. Ich
frage weiter, weil ich weiss, dass sich
hinter jeder Antwort ein Universum
auftut. Mit neuen Fragen.

VERSPROCHEN. «Warum?» ist sub-
versiv. Und «Warum?» ist unser
journalistisches Versprechen: Wir
werden immer wieder fragen – weil
es etwas zu entdecken, zu begrei-
fen, zu erfahren gibt. Dafür steht
der Titel des ersten Dossiers von
«reformiert.». Und dafür steht
«reformiert.». Wir können und wol-
len Ihnen nicht garantieren, dass
Sie bei uns auf alle Fragen eine
Antwort finden. Aber wir verspre-
chen, dass wir nicht aufhören,
Fragen zu stellen. Und wir freuen
uns, wenn wir Sie, liebe Leserinnen
und Leser, mit unserer Neugierde
zum Staunen und … zum Fragen
anregen.

EDITORIAL

RITA JOST ist
Redaktorin von
«reformiert.» in Bern







verweigerung ist ja etwa imGerichtssaal
durchaus eine gültigeReaktion.Aberdas
ist schwierig und brauchtMut, denn da-
mitgibtman zu verstehen:Da bin ich ver-
letzlich. Und das wird dann vom Gegen-
über gerne als Schwäche interpretiert.

Als Schwäche empfinden wir auch,wenn
wir auf eine Frage keineAntwort wissen –
beispielsweise auf eine Kinderfrage.Warum?
Kinderfragen sind etwas ganz Speziel-
les. Die «Warum?»-Phase von Kleinkin-
dern kann zwar nervig sein, aber sie ist
eben auch wahnsinnig schön: weil wir
dabei zusehen können, wie das Kind
sich die Welt übers Fragen aneignet.
Unangenehm ist es bisweilen, weil Kin-
der oft auch Dinge hinterfragen, mit de-
nen wir uns längst stillschweigend ar-
rangiert haben.

Zum Beispiel?
Kürzlich war ich mit dem Sohn einer
Freundin in einem völlig überfüllten
Tram. Ich nahm denKleinen auf denArm
und erklärte ihm, dass ich daswegen der
vielen Leute tue. Da fragte ermich:War-
um fahren wir nicht dort durch, wos we-
niger Leute hat? Diese Frage fand ich
genial. Sie stellte ein Arrangement des
Alltags, über das wir gar nicht mehr
nachdenken, ganz einfach in Frage.Man
müsste viel mehr den Mut und auch die
Fantasie haben, Kinderfragen auch im
erwachsenen Leben zu stellen.

Gibt es eine Frage, die Sie unbedingt
beantwortet haben möchten?
Ich möchte wissen, woher ich komme.
Ich möchte wissen, wie das Universum
entstanden ist.

Warum wollen wirMenschen das wissen?
Ganz einfach: weil wir in der Lage sind,
diese Frage zu stellen.

Man kann dieAntwort in derAstrophysik
suchen.Oder in der Religion.Was ist der
Unterschied?
Ich denke, dass sich die Astrophysik und
die Religion, die ja eigentlich den glei-

chen Fragen nachspüren, in einem ge-
wissen Punkt berühren. Theoretische
Physik ist eine sehr spekulative Wissen-
schaft, anderenRänderndurchaus etwas
in religiöses Denken übergehen kann.
Allerdings ist die Wissenschaft ein sehr
offenes und beweglichesSystem, dieRe-
ligionen hingegen – vor allem das Chris-
tentum und den Islam – erlebe ich als
geschlossene Systeme, in denen Frage-
stellungen nicht vorgesehen sind.

Woran denken Sie?
Nehmen Sie den Katechismus, diesen
Frage-und-Antwort-Katalog zur Unter-
weisung im christlichen Glauben: Das
ist pervertiertes Fragen. Es geht nur da-
rum, ein System zu schützen. Der Bud-
dhismus und der Hinduismus sind viel
eher in der Lage, Fragen zuzulassen,
als das Christentum mit seinen kanoni-
schenTextenund einerSchöpfungsideo-
logie, die von den Naturwissenschaften
ja längst überholt worden ist. Je philo-
sophischer eine Religion im Grunde ist,
desto grösser ist ihre Überlebenschan-
ce: weil sie neues Wissen und neue Fra-
gen integrieren kann, ohne sie gleich zu
bekämpfen.

Es gibt aber auchMenschen, die gelangen
über Fragen zu religiösenAntworten.
Keine Frage: So etwas wie Religion wird
es immer geben. Ich hoffe aber, es gibt
nicht immer so etwas wie «die Kirche».

Warum?
Weil die Institutionalisierung von Reli-
gionen immer hinterher hinkt: Aktuellen
gesellschaftlichen Fragen kann die Kir-
chenurmit einemSystem antworten, das
gestern entworfen worden ist. Jeder in-
dividuelle Gläubige ist da viel freier und
kreativer. Die Abwehrleistung, welche
die Kirche seit der Säkularisierung ge-
gen die Fragen derModerne immerwie-
der vollbracht hat, ist enorm. Die uner-
schrockensteFrage aber –unddaranwä-
re jede Institution zu messen – ist immer
die, die auch die eigene Abschaffung er-
wägt. ANNEGRET RUOFF, RITA JOST

Wäre ein Leben ohne Fragen denkbar?
Nein. Eine Frage ist etwas zutiefst So-
ziales. Sie taucht immer dann auf, wenn
Menschen Menschen begegnen. Fra-
gen sind in Freundschaften und Partner-
schaften absolut zentral. Ich fühle mich
dort amwohlsten,wo ich fragen darf und
wo ich auch gefragt werde.Wenn in pri-
vaten Beziehungen nur eine Seite fragt,
ist das wohl Ausdruck eines Problems.

Der PsychoanalytikerAron Bodenheimer
sagt: Fragen stellen bloss, sind eine
Machtdemonstration und deshalb
verwerflich. Ihr Kommentar?

Ich entgegne: Fragen schaffen Kontakte,
Fragen erweitern das Bewusstsein. Al-
lerdings gibt es schon Fragen, die ent-
werten und entblössen – in einem Ver-
hör beispielsweise: Da wird mit Fragen
tatsächlich Macht ausgeübt.

Und die Fragen in Talkshows?
Die entblössen auch. Aber hier hat sich
der Befragte ja freiwillig dieser Situation
ausgeliefert – sei es aus Narzissmus, sei
es, dass jemand etwas verkaufen will.

Was tun gegen entblössende Fragen?
Man kann natürlich mit einer Gegen-
frage reagieren. Oder man kann Fragen
auch einfach zurückweisen. Aussage-

Ein Interview zum Thema «Fragen» – und
Sie, Frau Caduff, haben sofort und fraglos zu-
gestimmt.Mögen Sie Fragen?
Für eine wie mich, die unterrichtet und
forscht, sind Fragen Alltag. Wir leben
davon, Fragen zu stellen und zu provo-
zieren – das ist ein wesentlicher Teil
unseres Jobs …

… aber jetzt werden Sie befragt.
So istdas in Interviews. Ich fragemich al-
lerdings, obman länger als eine Viertel-
stunde über Fragen sprechen kann.Was
es dazu zu sagen gibt, ist meiner Mei-
nung nach schnell gesagt.

Nämlich?
Fragen haben einenUrsprung, sie haben
ein Ziel, und sie haben Grenzen.

Dann beginnen wir doch mal:
Wo haben Fragen ihren Ursprung?
Im Nicht-Wissen. Und im Bewusstsein,
dass es etwas gibt, dasman nicht weiss.
Der Mensch hat dieses Bewusstsein, er
hat die Fähigkeit, Fragen zu stellen. Und
sein Glück – oder sein Pech? – ist, dass
er viel mehr Fragen stellen kann, als je
beantwortet werden können.

Und damit wären wir schon beim Ziel
und den Grenzen des Fragens.
Ja genau,mit diesemWiderspruch muss
der Mensch leben lernen. Fragen geben
uns ja aber auch enormen Antrieb. Nur
weilwir fragen können, könnenwir auch
Kulturleistungen –Wissenschaften,Reli-
gionen, Rechtssysteme – hervorbringen.
Jede Leistung, die über die Ernährung
und über die Reproduktion hinausgeht,
beruht auf dem Fragenstellen.

Wann ist denn eine Frage eine gute Frage?
Wenn die Frage innovativ ist. Wenn
sie vordringt in eine Leerstelle. Wenn
der Fragesteller oder die Fragestelle-
rin diese Leere ortet – und gleichzeitig
aus der Tradition und aus dem bisheri-
genWissen etwas Neues entwickelt. Je-
de neue Frage hat ja auch eine eigene
Geschichte.

Warum, Frau Caduff,müssen
Menschen immer fragen?
INTERVIEW/ Sie sagt von sich, sie sei eine «professionelle Fragerin».
Die Literaturwissenschaftlerin Corina Caduff mag Fragen – aber nur echte.

CORINA CADUFF
1965 in Chur geboren,
ist Kulturwissenschaft-
lerin und Professorin
an der Zürcher Hoch-
schule der Künste.
Seit 2005 ist sie zu-
demMitglied des
«Literaturclubs»
auf SFDRS und Her-
ausgeberin verschie-
dener Bücher.

IM LENOSVERLAG ist von
Corina Caduff 2007 eine
Sammlung von Essays zum
Kunstbetrieb in der Schweiz
erschienen: «Land in
Aufruhr.Die Künste und
ihre Schauplätze» (Fr.18.–).

«Je philosophischer eine Religion, desto grösser ihre Überlebenschance: weil sie neue Fragen integrieren kann, ohne sie zu bekämpfen»: Corina Caduff (Bild:AlbertoVenzago)

«Fragen schaffen
Kontakte, erweitern
das Bewusstsein,
sind sozial.»
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EIN AFFRONT UND
SEINE FOLGEN …
Als amMorgen des 22.Juni 1968 auf
demMünsterturm eineVietcong-
Fahne flatterte, schwankten dieMei-
nungen zwischen offener Empö-
rung und geheimer Bewunderung für
den kühnen Kletterer.Wer das Ban-
ner dort aufgehängt hatte, blieb lan-
ge Zeit ein Rätsel – heutewird die Tat
dem damaligen GrafikerstiftMark
Rudin aus Grindelwald zugeschrie-
ben –, aber was hinter solchen Taten
steckt undwohin sie führen, das be-
schäftigte die Stadt. Einige Berner
hätten immerhinwieder einmal zum
Münster geschaut und Tuchfühlung
bekommenmit einem geschundenen
Bruder, besänftigte ein Kommenta-
tor im «saemann».Und stiess damit
auf Unverständnis. «Übertölpelung
und Infiltration des Christentums»
sei das, empörte sich ein Pfarrer.Und
forderte: «‹saemann›, bis hierher und

nicht weiter!»
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APRIL2008.DerGeschichtsstudent, der
Interessierte zur «Stattland»-Führung
«Bern 68 – eine Revolte erschüttert die
Lauben» empfängt, tut dies vor derNy-
deggkirche. Hier habe die 68er-Bewe-
gung ihren Anfang genommen, doziert
der junge Mann vor dem Kirchenpor-
tal. Stirnrunzeln bei den unter Vierzig-
jährigen, wissendes Nicken unter den
über Fünfzigjährigen. «Der Schriftstel-
ler Kurt Marti war von 1961 bis 1983
hier Pfarrer und ging mit Unterdrü-
ckung und Ungerechtigkeit auf der
Welt hart ins Gericht. So schonungs-
los, dass ihm die Quittung präsentiert
wurde: 1967 verweigerte ihm der Re-
gierungsrat die Professur an der Theo-
logischen Fakultät».

Die Kirche als Akteurin und Weg-
bereiterin des gesellschaftlichen Um-
bruchs: Auf dem Stadtrundgang fällt
der Satz noch mehrmals. Jüngere Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer stellen
verblüfft fest: «Die Kirche» war Ende
der Sechzigerjahre nicht nur Teil der
als verlogen kritisierten Gesellschaft,
sie war auch die Heimat der aufmüpfi-
gen Jugend. Sie war gleichzeitig Spiel-
feld, Mit- und Gegenspielerin.

DRAHTZIEHER JESUS. «Christliches Un-
behagen» habe ihn für die Probleme
in der Dritten Welt sensibilisiert, erin-
nert sich im Buch «Bern 68» der spä-
tere SP-Politiker und Preisüberwacher
Rudolf Strahm, der zu den Gründungs-
mitgliedern der Arbeitsgruppe Drit-
te Welt (AG3W) gehörte. Diese Grup-
pe rief in der Vorweihnachtszeit des
Jahres 1968 zum ersten Schenkboy-
kott auf. Höhepunkt der mehrtägigen
Aktion gegen Übersättigung im Nor-
den und Unterdrückung im Süden war
eine Proklamation im Weihnachtsgot-
tesdienst des Berner Münsters. Die-
se Verpolitisierung von Weihnachten
kam bei der Gesellschaft schlecht an.
Die Aktionisten rechtfertigten sich mit
der Bibel. Gefragt nach ihren Drahtzie-
hern, verkündeten sie: «Den geben wir
gerne bekannt: Jesus von Nazareth.»

PLATTFORM «SAEMANN». Die weih-
nächtliche Störaktion im Münster war
aber nur lautstarkerHöhepunkt am En-
de eines turbulentes Jahres. Es hatte
noch viele andere Aufsehen erregende
Aktionen gegeben: die Vietcong-Fah-
ne, die im Juni auf demBernerMünster

PFARRERBILD. «Abschreckend
wirkt vor allem, dassdiemeis-
ten Pfarrer die Rolle des ge-
festigtenChristen spielen und
keine Gesprächspartner für
die Jungen sind.» – «Pfarrer
kann noch immer kein Beruf
sein, esmuss einAmtbleiben.
Ämter aber korrumpieren all-
zu leicht.»

BEDEUTUNGCHRISTI. «Für un-
ser Tun und Lassen sind wir
voll verantwortlich, Chris-
tus verwehrt uns, die Ver-
antwortung abzuschieben auf
Gott(heiten).» – «Christus ist

angesichts der fortschreiten-
den Relativierung der Wer-
te ein fester Punkt in dieser
Welt.»

ZUKUNFT DER PREDIGT. «Die
Predigt von der Kanzel her-
ab durch einen heiligenMann
ist ein Überbleibsel aus ver-
gangenen Zeiten. In unse-
rer pluralistischen Gesell-
schaft kann das Evangelium
kaum mehr auf diese Weise
verkündet werden.» – «Weg
von den Sonntagmorgengot-
tesdiensten! Wo wird bei uns
von den Dächern gepredigt?

Warum gibt es nur Predig-
ten aus konsekriertem Theo-
logenmund?»

KIRCHENSTEUERN? «Jesus
dürfte seine Jünger kaum
dazu in dieWelt geschickt ha-
ben?» – «Trauungen und Be-
erdigungen auch für Ausge-
tretene? Warum nicht? Be-
treut denn ein Arzt etwa nur
Leute mit einer bestimm-
ten Versicherung?» – «Es ist
nicht einzusehen, warum es
für Trauungen und Beerdi-
gungen immer einen Pfarrer
braucht.»

flatterte, im November die «saemann»-
Ausgabe mit dem «Reformprogramm»
von Berner Theologiestudenten. Chef-
redaktor Franz Baumann hatte sie un-
zensuriert zuWort kommen lassen. Ihre
Statements (vgl. unten) lesen sich heu-
te zahm – damals aber sorgten sie für
Wut und Empörung und lösten gar ei-
ne Debatte in der Synode (Kirchenpar-
lament) aus.Den Studentenwurde ih-
re christliche Gesinnung abgespro-
chen: «Sie gingen besser Urwald ro-
den, als hier die Jugend zu verwirren.»
Und dem «saemann»-Chefredaktorwarf
man krasse Fehlleistung vor.

«NESTBESCHMUTZER». Auch an der
Universität war die Empörung über
die Unbequemen gross. Vierzig Jah-
re später erinnert sich der nachmali-
ge Zollikofner Pfarrer Christian Blaser:
«Man nannte uns Nestbeschmutzer.»
Autoritäten in Frage zu stellen, die ei-
gene Institution anzugreifen, furchtlos
aufzutreten trotz angedrohterRepres-
salien – das sei einfach unerhört ge-
wesen. Zu seinen Aussagen steht
der Pensionierte auch 2008 noch.
Und den Satz «Jesus ist der Be-
freier von der Angst und der Er-
schütterer jeglicherSelbstzufrieden-
heit», den er als 23-Jähriger schrieb, fin-
det Blaser sogar «ziemlich reif».

Und was denkt er über seine damali-
ge Prophezeiung, die Sonntagspredigt
sei ein Auslaufmodell? Nach 22 Jahren
im bernischen Kirchendienst hat Chris-
tian Blaser doch eine andere Meinung:
«Wenn Gemeinschaft nicht mehr erlebt
werden kann, verarmt ein Dorf.»

SCHEUE FRAUEN. Unter den rund neun-
zig Studierenden an der Theologischen
Fakultät der Uni Bern waren 1968 erst
einigewenigeFrauen.KatharinaPflugs-
haupt war die einzige, die sich zu Wort
meldete – mit zurückhaltenden Gedan-
ken zurRolle derFrau imPfarramt.Heu-
te, als pensioniertePfarrfrauundPfarre-
rin, muss sie schmunzeln. Was sie und
ihre Kolleginnen sich 1968 noch kaum
zugetraut haben – nämlich: ein Pfarr-
amt zu leiten –, von dem sagt sie heu-
te, es sei «auf Frauen regelrecht zuge-
schnitten».

Denn: «Pfarrerinnen bringenMütter-
lichkeitmit, sie schauen gerne fürsGan-
ze. Und das braucht es in einem Pfarr-
amt.» RITA JOST

«Weg von den
Sonntagsgottesdiensten!»
PROTEST/ Berner Theologiestudenten publizierten im «saemann»
vom November 1968 ihr Reformprogramm. Einige Punkte daraus:
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1968: Der Protest, der
(auch) aus der Kirche kam
RÜCKSCHAU/Was fast vergessen ging: Auch die Kirche war 1968 für
die Jugend prägend: als Heimat, Plattform und … Negativfolie.

DieWelt
korrigieren –
bis sie mir passt
GENIAL! Bald kann ich die Wirklich-
keit so lange korrigieren und re-
touchieren, bis sie mir passt. Das
beginnt bei den Fotos: Tüftler der
Fachhochschule Winterthur haben
eine Software namens «Tourist Re-
mover» erfunden, mit der Touristen
entfernt werden können, die einem
ins Ferienfoto gelatscht sind.
Es geht ganz einfach: Die Fotos in
den PC laden, auf «Touristen entfer-
nen» klicken – und weg sind die Stö-
renfriede, das Bild ist perfekt.

WAS STÖRT,WIRD BESEITIGT. Und es
sind ja nicht nur die Touristen: Das
Familienfoto wäre auch schöner,
würde Onkel E. nicht genau in je-
nem Moment, als ich auf den Aus-
löser drücke, seinen Mund unver-
schämt weit zu einem Gähnen auf-
reissen. Ein paar Mausklicks, und er
ist verschwunden. Tut mir leid, lie-
ber Onkel, das nächste Mal bist du
wieder dabei.

UNDWEITER SO. Die Sache lässt sich
bestimmt ausbauen. Es wäre doch
ganz praktisch, am Morgen im über-
füllten Bus mit dem Remover ein
paar Sitzplätze freizuräumen. Oder
im Büro den Chef zu entfernen, der
unter der Tür steht und schon wie-
der etwas will. Und sollten am Wo-
chenende Regenwolken aufziehen,
wären auch diese relativ schnell be-
seitigt. Selbst meine negativen Ge-
danken könnte ich wegputzen, bis
nur noch Positives im sauber retou-
chierten Kopf ist. Aber aufgepasst:
Wenn Sie mich ärgern, klicke ich
ein paarmal, und Sie sind weg.

FEHLERHAFTE WELT. Als Perfektionist
wäre ich nicht zu bremsen. Ich wür-
de immer mehr an der Wirklichkeit
herumbasteln. Überall würde ich et-
was entdecken, das nicht ins Bild,
in mein Bild passt. Ach, wie unvoll-
kommen und fehlerhaft ist doch die-
se Welt! Ständig hätte ich etwas
zu retouchieren. Ich käme aus dem
Korrigieren nicht heraus, hätte kein
Auge mehr für die Schönheiten die-
ser Welt, dafür zwei Augen für das
Unschöne und Korrekturbedürftige.

EINE SISYPHUSARBEIT. Und käme ich
doch einmal an ein Ende, was schon
sehr zweifelhaft scheint, es wäre ein
trauriges Ende. Ich hätte zwar mei-
ne korrigierte Welt, makellos und
sauber retouchiert. Aber diese neue
Wirklichkeit ganz nach meinen Vor-
stellungen wäre nicht schön, son-
dern furchtbar steril und langwei-
lig. Der Traum erwiese sich als Alb-
traum, und ich würde schleunigst
versuchen, sämtliche Retouchen
rückgängig zu machen. Eine Unvoll-
kommenheit nach der andern käme
wieder zum Vorschein, und ich wäre
ziemlich erleichtert. Viele unschöne
Dinge und etliche unangenehme Si-
tuationen wären wieder da, und ich
hätte meine Freude an ihnen.

GESTÖRTE IDYLLE. Eine etwas krum-
me Geschichte, zugegeben. Also
Schluss damit. Aber was mache ich
jetzt mit dem Touristen, der sei-
nen Arm in mein wunderschönes
Foto vom Sonnenunergang am See
streckt? Ich lasse ihn stehen, ob-
wohl er die Idylle stört. Er gehört
dazu. Ohne ihn wäre das Bild ir-
gendwie ärmer.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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«SAEMANN» 5/08
«Wir bleiben dran»

PROVOKATIV
Der «saemann» hatmich in den
verschiedenen Phasenmeines Le-
bens begleitet.Manchmal las ich
ihn von zuvorderst bis zuhinterst
durch,manchmal landete er un-
gelesen imAltpapier. In den letz-
ten Jahren habe ich allmonat-
lich neugierig auf die neueAusga-
be gewartet.JedesMalwar etwas
spannend, amüsant undmehr als
nur lesenswert. Ich schätzte die
kritischeAuseinandersetzungmit
den Themen, schätzte auch, dass
dieArtikel nicht so bodenlos tro-
cken daherkommenwie sonst vie-
les in kirchlichen Kreisen.Auch
die manchmal etwas provokative
Art des «saemann» gefiel mir!
Ichweiss noch nicht, ob ermir
fehlenwird.Vielleicht schon et-
was.Jedenfalls hoffe ich, dass
ichmichweiterhin allmonatlich
auf eine lebendige Zeitung freuen
kann – jetzt halt auf «reformiert.».
MARINETTE PEREZ, INS

UNDOGMATISCH
Gestatten Sie mir als einemAthe-
isten (imwahrsten Sinne desWor-
tes: einAtheist ist ein Nicht-The-
ist, nicht einAnti-Theist), meine
Anerkennung für Ihre redaktio-
nelle Tätigkeit im Dienste des nun
derVergangenheit angehörenden
«saemann» zumAusdruck zu
bringen.Der «saemann»wurde
formal und sprachlich hohen jour-
nalistischenAnsprüchen gerecht.
Inhaltlichwar er vielseitig,
undogmatisch, tolerant, keiner
obrigkeitlichen Doktrin verpflich-
tet, und er scheute sich nicht,
Themen aufzugreifen, die in der
weiteren Öffentlichkeit als hei-
kel oder unbequem verdrängt
oder gar aus politischen und an-
deren Rücksichten tabuisiert wer-
den. In der letztenAusgabe stel-
len Sie auch noch Ihren Humor
unter Beweis, indem Sie auf Sei-
te 5 die abstruse Kritik von Herrn
Rudolf Burger zumAbdruck brin-
gen.Ungeachtetmeiner persön-
lichen Haltung in religiöser Hin-
sicht gehörte der «saemann» zu
meiner regelmässigen,weil häufig
bereichernden, Lektüre. Ich hoffe,
das zu gegebener Zeit auch von
der Nachfolgezeitschrift sagen zu
können. PETER KÜNZLE, KIRCHBERG

(UN)POLITISCH
Ausgerechnet! Rudolf Burger, stv.
Chefredaktor des «Bund»,wirft
dem «saemann» vor, unkritisch
zu sein.Und glaubt dies damit be-
legen zu können, dass der «sae-
mann» sozialdemokratische
Positionen – oder noch etwas
abschätziger – «altlinke Über-
zeugungen»weitertrage.Und er
weiss auch,wie dieses Problem
gelöst werden könnte: Ein Kir-
chenblatt soll sich gefälligst nicht
zu Politik äussern.Getreu dem
Motto: Die Kirche (und ergo der
«saemann») ist fürs Seelenheil
zuständig und hat damit in der
Gesellschaft(spolitik) nichts ver-
loren.Dass aber Kirche und Politik
sehr wohl etwasmiteinander zu
tun haben, belegen bereitsMoses
und seine Zehn Gebote.
URSULA WYSSMANN, BERN

«SAEMANN» 5/08
«60 Jahre Israel»

EINSEITIG
Der Historiker Ilan Pappé hat
Recht: 1948wurden 700000 Pa-
lästinenser vertrieben.Aber er
verschweigt, dass auch 300000
Juden aus arabischen Ländern
vertriebenwurden.Dass die arabi-
schen Länder Israel überfallen
hatten und vernichtenwollten.
Dass es schon zuvorAusschrei-
tungen gegen friedliche jüdische
Siedler gab, die gekauftes, nicht
geraubtes Land bebauten.Dass
man die Juden nicht an der Kla-
gemauer beten liess.Dass diese
Pogrome seit den Dreissigerjah-
ren vom Grossmufti von Jerusa-
lem organisiert wurden, der, von
Pappé siebenmal unkritisch er-
wähnt, ein Freund Hitlers war und
mit diesem die Lösung des Juden-
problems in Palästina nach deut-
schemVorbild plante.
KARL H.MÖRSCHEL, RÜEGGISBERG

UNFAIR
Frau Stückelberger sagt, dass die
Staatsgründungmit derVertrei-
bung von Palästinensern und der
Zerstörung von 500 Dörfern ein-
herging.Die gleichzeitig erfolg-
te Kriegserklärung von fünf arabi-
schen Staaten hingegen erwähnt
sie nicht: Der kaumgeborene jü-
dische Staatmusste sich gleich-
zeitig an vier Fronten der grossen
arabischen Übermacht erweh-
ren.Die Israeli haben die Palästi-
nenser nicht vertrieben. Es waren
die arabischenMächte,welche die
arabische Bevölkerungmit Laut-
sprechern und Handzetteln auf-
riefen, Israel zu verlassen. Ich bin
erschüttert über dieAussage
einer Christin, die viel Gutes ge-
tan hat, und über Israel sagt: «Ein
Volk, das sechzig Jahre lang ein
anderes verdrängt, vertreibt und
zugrunde richtet, richtet sich auf
die Länge selbst zugrunde.» Dies
ist eine ungeheure Lüge. Ichwün-
sche Israel Frieden und Segen.
Die Palästinenser übergebe ich
Gott und bete, dass seine Lösung
für Israel und Palästina zustande
kommt. DORIS DENZLER,WORB

TENDENZIÖS
Der Bericht über das Geschehen
in Nahost ist sehr einseitig.Nur
Israelwird erwähnt, das die Pa-
lästinenser seit sechzig Jahren
verdrängt, vertreibt und zugrun-
de richtet.Aber die vielen fanati-
schen Gruppen,welche den Staat
Israel am liebsten vernichten
möchten,werden unterschlagen.
Israel ist GottesWille, aber viel-
leicht haben die Berichterstatter
nie etwas davon gehört. Ich habe
festgestellt, dass es immer wieder
Menschen gibt, die sich bemühen,
Israel in ein schlechteres Licht zu
stellen, und so letztlich auch den
Antisemitismus schüren.
SIEGFRIED ZBINDEN, BIEL

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Ökumenische Gottesdienste. In der Kryp-
ta der Dreifaltigkeitskirche in Bern, jeweils
um 18.30 Uhr: 4.Junimit Josef Kuhn; 11.Juni
mit Ursula Dini; 18.Junimit EduardWildbolz;
25.Junimit Peter Hagmann.

Taizé-Abendgebet. Stille,meditative Gesän-
ge und Bibelworte: am 1.Juni, 20.00, in der
Nydeggkirche Bern; am 8.Juni, 20.00, in der
Kirche Reichenbach i.K.

VERANSTALTUNGEN
Mahnwache für gerechten Frieden in Isra-
el und Palästina. 13.Juni, 12.30, im Chor der
Französischen Kirche Bern.

Frauenrituale im Jahreszyklus. «Sommer-
sonnwende» – eine Feier für Frauen, die den
Jahreszyklus bewusstmiterlebenwollen:
21.Juni, 20.00,Offene Heiliggeistkirche Bern.
Mit PfarrerinAndrea Kindler Broder und
Irene Neubauer.
Info: andreakindler@heiliggeistkirche.ch;
irene.neubauer@ohk.ch

Auf dem Jakobsweg. Unterwegs zwischen
Schwarzenburg und Heitenried – eine religi-
öse (Unter-)Wanderung in und um Bern: Im
Röstigraben finden sich Jenische und Juden,
Täufer und Halunken, Landjäger undVogel-
freie als Gefährten: 22.Juni. Treffpunkt um
10.45 im Bahnhof Bern,Perron 2.
Info:www.haus-der-religionen.ch

PaulusKino.Mit einem Zyklus von Liebesfil-
men verschiedensterArt will die Kirchgemein-
de Paulus begleiten und inspirieren, anregen
und herausfordern.26.Juni, 19.30 (Kirchge-
meindehaus Paulus, Freiestrasse 20,Bern):
«Breaking theWaves» (Regie: Lars von Trier).
Kinobar ab 18.45.
Info: Tel.0313013782

Geschlechterspionage.Wie tickt das andere
Geschlecht?Vortrag und Diskussion mit dem
deutschen Journalisten und Literaturkritiker
Hellmuth Karasek: 31.Mai, 14.15–16.00,Ta-
gungszentrum Boldern,Männedorf.
Info: Tel.0449217171; www.boldern.ch

Mit Kindern im Jahreskreis: Sommer. Ritu-
ale feiern, singen, beten, tanzen – Ideen und
Impulse für Eltern und Grosseltern: 5.Juni,
14.00–17.00, röm.-kath.Kirchgemeindehaus
Langenthal.Mit Regina Scherer.
Info: Tel.0629653337 oder 0338227234

FERIEN
Kunstwanderwochen. Die Kunstlandschaft
erwandern;mit DieterMatti,Pfarrer für
Kunst und Religion (Info: Tel. 0814205657).
7.–14.Juni: «Lichterfüllte Surselva» – künstle-
rische Raritäten inweiter Landschaft.
22.–29.Juni: «ValMustair undVinschgau» –
den Durchblick finden.

RADIOTIPP
Hard Luck. In besonders schwierigenMomen-
ten – zum Beispielwenn ein naherMensch
stirbt – ist unsereWahrnehmung geschärft,
die kleinen Dingewerden plötzlich kostbar und
eindringlich und schön.Und erstaunt stellt
man fest, dassman trotz der Trauer irgendwie
glücklich ist.–Von solchenMomenten erzählt
die leise Geschichte der zeitgenössischen ja-
panischenAutorin Banana Yoshimoto. Es liest
Regula Siegfried. 1.Juni, 9.00, Radio RaBe

TV-TIPPS
Moderne Sklavinnen – das Geschäftmit
derWare Frau.Hunderttausende Frauenwur-
den in den vergangenen Jahren über die Bal-
kanroute von Ost- nachWesteuropa ge-
schmuggelt. EinMilliardengeschäft, ist doch
die sexuelleAusbeutung von Frauen profitab-
ler undweniger riskant alsWaffen- und Dro-
genhandel.Der Film fragt,wie betroffene Frau-
en denAusstieg schaffen können undwas ge-
tanwird, umdieseVerbrechen zu bekämpfen.
4.Juni, 21.15, 3sat

Damit die Liebe bleibt. Verliebt, verlobt, ver-
heiratet.Und gemäss Statistik heisst es bei
jedem zweiten Paar einmal: geschieden.Da-
bei starten alle mit den bestenVorsätzen und
geloben sich Liebe und Treue.Warum lohnt
es sich überhaupt, in die Ehe zu investieren?
Wie kann sie lebendig erhaltenwerden? Ist es
möglich, erloschene Liebe neu zu entfachen?
7.Juni, 17.30, SF 2 («Fenster zum Sonntag»)

AUSSTELLUNGSTIPP
Erotik in der Religion.Was haben erotische
Idole aus dem 7.Jahrtausend v.Chr.mit der
Madonna zu tun? Eine Kabinettausstellung
schlägt diesen religionsgeschichtlichen Bogen
mit originalen Schmuckstücken. Im Zentrum
steht die antike LiebesgöttinVenus. Es geht al-
so um Fruchtbarkeit,Sexualität und Erotik in
der Religion.DieMuttergottes gesellt sich hin-
zu,weil in dieser Figur auch antike Göttinnen
verborgen sind, die mit der Erde und derMüt-
terlichkeit verbundenwaren.Bis 29.Juni.
Triple Gallery,Römerstrasse 26,Bremgarten.

INTERNETTIPP
Ferien für Teens, Ferien für Eltern.Südfrank-
reich oder Griechenland? Sport oder Disco?
Manche Kidsmöchten schonmit 14 oder 15
Jahren alleine in die Ferien – der Krachmit
den Eltern ist vorprogrammiert.Hier setzt Ju-
gendreisen Schweiz an.Mit Urlaub für Teens,
pädagogische Betreuung inklusive, ab 500
Franken. EineWin-Win-Situation mit glückli-
chen Jugendlichen und entlasteten Eltern.Ju-
gendreisen Schweiz arbeitetmit deutschen
Partnern zusammen, die diesesAngebot (zu-
sammenmit CVJM) entwickelt und in zwanzig
Jahren über 38000 Jugendliche erfolgreich in
den Urlaub undwieder nach Hause begleitet
haben.www.jugend-reisen.ch

TIPP

Euro 2008
FUSSBALLELUJA/ «Seit
2008 Jahren am Ball»: Der
kirchliche Slogan zur Fussball-
Europameisterschaft mag
zwar vollmundig klingen, aber
während der Euro sind die
Kirchen durchaus präsent –
landauf und landab.

PODIUM/ «Football – la nouvelle religi-
on?» Table ronde avec DenisMüller, profes-
seur d'éthique et auteur du livre «Le football,
ses dieux et ses démons», et avec Francois-
XavierAmherdt, prêtre catholique et arbitre
de football.
2 juin, 19.00, Quai du Haut 12,Bienne.

WÜNSCH DIR WAS!/ Hoffnungen und
Ängste haben an der Euro Hochkonjunktur:
Das Radio-«Wunschprojekt» der Berner
Kirchen sammelt kleine und grosseWün-
sche von Frauen undMännern, die nicht
im Flutlicht der Stadien stehen – und
strahlt sie via Lokalradio aus.Sendedaten:
9.–13./ 16.–20./23.–27.Juni auf Capital
FM (10.15 Uhr; 97,7MHz) und Radio Rabe
(18.00 Uhr; 95,6MHz).

GOTTESDIENSTE/ «Lebensschule –was
können Fussball und Glaube beitragen?»,
Fussballgottesdienstmit alt BundesratAdolf
Ogi, 1.Juni, Kirche Herzogenbuchsee.

«Was leistet der Fussball zur Integration?»:
Ökumenischer Gottesdienst aus demmulti-
kulturellen Johannesquartier in Basel – zum
Abschluss der Euro 08.29.Juni, 10.00, SF 1
(Liveausstrahlung).

THEATER/ «Der Ball ist rund»:Witziges und
tiefsinniges Stück über Fussbälle,Markenkla-
motten, globale Geschäftemachereien … und
die Liebe von Nico und Hira. 1.Juni, 17.00,
Hotel Krone,Aarberg; 4.Juni, 15.00 und
20.00, Schlossgutsaal,Münsingen.

(Lego-)Moses im Körbchen Jesus als Hippie: lustig? Heisst Ledigsein verzichten? Irakkrieg: Die Christen leiden

INTERNET

DAS BUCH «LEGO»
4000 Bilder aus über 300 bibli-
schen Geschichten hat der selbst
ernannte «Pastor» Brendon Po-
well Smith in den letzten acht
Jahren ins Netz gestellt.Der Clou:
Alle Darstellungen hat er selbst
gebaut… aus Lego-Steinen! Zu-
letzt das Buch Salomon.Das gan-
ze «Brick Testament» – und ei-
neMenge Informationen über sei-
nen (atheistischen) Schöpfer und
das «Warum?» desWerks – sind
schräg, aber durchaus ernsthaft.

www.thebricktestament.com

RADIO-TIPP

RELIGION IST,WENN MAN
TROTZDEM LACHT
ObMohammedkarikaturen oder
Papstcomics: Die einen findens
witzig, fürs andere ists Blasphe-
mie.Wieweit darf der Spassmit
der Religion gehen? – Gespräch
mit dem Religionswissenschaft-
ler Christoph Peter Baumann, der
ein Buch zum Thema verfasst hat
(«Humor und Religion»).Worüber
man lacht oder besser nicht: Die
Sendung lotet Grenzen aus.

22.JUNI, 8.30,Radio DRS 2

SACHBUCH

GESCHWISTER-
GESCHICHTEN
Zwölf Geschwister einer Pfarrfa-
milie, geboren zwischen 1873 und
1897.Vier Brüder – alle heiraten.
Acht Schwestern – sieben bleiben
ledig undwerden Lehrerin,Kin-
dergärtnerin, Erzieherin. «DieWelt
braucht auch Schwestern, nicht
Mütter nur», sagte die eine.War
das Ledigsein einVerzicht – oder
ein Stück Emanzipation?

ARLETTE SCHNYDER Alltagsgeschichte
des Geschwisternetzwerks einer Schwei-
zer Pfarrfamilie 1910–1950,Hier+Jetzt,
Baden 2008, 432 Seiten, Fr.58.–

TV-TIPP

GOTTES VERFOLGTE
KINDER
Seit fast 2000 Jahren leben Chris-
ten im Irak, doch jetzt scheinen
ihre Tage gezählt zu sein:Mit zu-
nehmender Kriegsdauer schlägt
ihnen immer grösserer Hass ent-
gegen: Priester werden getötet,
Männer entführt, Frauen verge-
waltigt und Kirchen in die Luft ge-
sprengt. Inzwischen hat die Hälfte
der Christen das Zweistromland
verlassen.

8.JUNI, 17.30,ARD
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Das Leben von Helen Stückelber-
ger (74) ist mit Israel verflochten:
Als junge Frau leistet sie begeistert
Kibbuz-Einsätze, später entdeckt
sie die Not palästinensischer
Flüchtlinge. – Porträt einer
christlichen Aktivistin................... 5

Der «saemann» war schon immer
reformiert, bald heisst er auch so:
Am 30. Mai erscheint erstmals
«reformiert.». Grund genug für
einen ausgiebigen Blick zurück in
die «saemann»-Geschichte. Und
einen gwundrigen nach vorn .. 1–4

Infos aus Ihrer Kirchgemeinde
und der weiten Welt – etwa zur
Abstimmung vom 1. Juni: Silvia
Pfeiffer vom Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbund nimmt
Stellung gegen die SVP-Einbür-
gerungsinitiative ............ Mittelteil

ADIEU «SAEMANN»! 60 JAHRE ISRAEL – 60 JAHRE VERTREIBUNG LOKAL & GLOBAL: KIRCHE HIER UND ANDERSWO

Am Anfang war das Lamento: Sonntag für
Sonntag würden die Kirchenglocken zum
Gottesdienst rufen, aber immer öfter ver-
halle die Einladung ungehört. – So klag-
ten die Gründerväter des «saemann» im
November 1884 in der ersten Ausgabe. Und
folgerten: Wenn die Menschen nicht mehr
zur Kirche gehen, geht halt die Kirche zu
den Menschen – und zwar in Form einer
Zeitung. Mit «kurzen verständlichen Be-
trachtungen über einen biblischen Ab-
schnitt», «interessanten Erzählungen und
Geschichten», «Bildern aus dem Fami-
lien- und Volksleben» wolle der «sae-
mann» die kirchenabstinenten Menschen
ansprechen, schrieben die Initianten. Mit
einem breiten, mitnichten aufs Kirchliche
fixierten, sondern weltlich-offenen Artikel-
mix also wolle man «den Samen der evan-
gelischen Wahrheit» unter jene streuen,
die nicht mehr «z Predig» gehen – übri-
gens «die Wenigsten aus erklärter Feind-
schaft gegen Gott oder aus Unglauben, die
Meisten aus Gleichgültigkeit und leibli-
cher oder geistiger Trägheit, oder auch,
weil sie, von Sorgen und Kummer ge-
drückt, den Muth nicht finden, oft auch die
Kleider nicht haben, mit ihren Mitchristen
zur Kirche zu gehen», wie die «saemann»-
Gründer verständnisvoll festhielten.

Der grosse Spagat
Gibts ein zeitgemässeres, aktuelleres, bes-
seres Programm für eine reformierte Mit-
gliederzeitung? Jedenfalls hängt das vor
bald 125 Jahren formulierte Redaktions-
konzept gerahmt in unserem Büro. Wir,
die «saemann»-MacherInnen von heute,
haben ihm stets nachzuleben versucht,
haben uns bemüht, eine Zeitung zu ma-
chen, die sich an die ganze Breite der
Volkskirche richtet: an die Minderheit der
kirchlich Interessierten ebenso wie an die
grosse Mehrheit jener, die sich um Gottes-
dienstordnungen und Synodebeschlüsse
zwar foutieren, aber immer noch Mitglie-

der sind – und mit ihren Steuerngeldern
die Kirche überhaupt erst ermöglichen.

Auch andere «saemann»-Traditio-
nen haben wir hochzuhalten versucht: die
redaktionelle Unabhängigkeit etwa – sie
ist Zeitungsmachern wie Herausgebern
bis heute heilig –, den Charakter einer Fo-
rumszeitung (für Kirchenfans und Kir-
chenferne) sowie die relative Distanz zur
Kantonalkirche: Der «saemann» hat sich
als deren kritisch-solidarisches Vis-à-vis
verstanden – und nicht als Verlautba-
rungs- und PR-Organ. Auch wenn der
mit dieser Eigenständigkeit verbundene
(amts-)kirchenkritische Kurs des «sae-
mann» gelegentlich zu Diskussionen ge-
führt hat, ist er doch unbestritten: «Der
‹saemann› ist nicht das Sprachrohr der
Kirchenleitung, soll es nicht sein und soll
es auch nicht werden – in unserer Kirche
gilt das offene, freie, vielfältige Wort, in
der Verkündigung und in den Medien»,
sagte alt Synodalratspräsident Samuel
Lutz einst vor der Synode – und brach eine
Lanze für die unabhängige Publizistik.

Der «saemann» boomt
Das «saemann»-Programm scheint an-
zukommen: Eine repräsentative Leser-
schaftsbefragung stellt ihm beste Zensu-
ren aus – und weist unter anderem nach,
dass der «saemann» insbesondere kir-
chenferne Menschen anspricht und für et-
liche das einzige Bindeglied zur Kirche
darstellt. Eine medienwissenschaftliche
Untersuchung attestiert dem «saemann»
eine hohe journalistische Qualität – was
sich auch darin äussert, dass die Zeitung
selbst innerhalb der säkularen Medien
über einen schmeichelhaften Ruf verfügt
(vgl. Interview letzte Seite). Und schliess-
lich steigt die Auflage: Während im Jahr
2000 noch 275 000 Exemplare verteilt
wurden (die meisten unadressiert in alle
Haushaltungen, auch in katholische, frei-
kirchliche, atheistische), sind es inzwi-

schen fast 315 000. Viele Kirchgemeinden
wissen es offenbar zu schätzen, dass der
«saemann» ein weltoffenes, eigenständi-
ges Medium ist, das nicht nur seine Lese-
rinnen und Leser ernst nimmt, sondern
auch die Kirche.

Alles anders, vieles gleich
Diese Grundsätze finden sich auch in «re-
formiert.», dem Deutschschweizer Zei-
tungsprojekt, bei dem Aargauer, Bündner
und Zürcher «Kirchenbote» sowie der
«saemann» mitmachen. Am 30. Mai wird
die erste Ausgabe in gut 700 000 Haushal-
tungen zwischen dem Bünder Unterland
und dem Berner Oberland verteilt. Auch
wenn heute, sechs Wochen vor dem Start,
noch etwelche Baustellen bestehen: Die
Chancen stehen gut, dass «reformiert.»
noch besser sein wird als die vier Vorgän-
gerzeitungen – weil die Redaktionen ge-
stärkt und nicht ausgedünnt worden sind,

weil das Konzept einen nationalen An-
spruch zulässt und gleichzeitig die lokale
Verankerung gewährleistet, weil das neue
Blatt in einem frischen, modernen Layout
daherkommt, weil «reformiert.» mit sei-
ner Auflage zu einer ernst zu nehmenden
Stimme in der Schweizer Medienszene
werden könnte.

So oder so: Wir, die «saemann»-Ma-
cherInnen, sind fest entschlossen, die
Stärken des «saemann» auch in «refor-
miert.» einfliessen zu lassen – und Ihnen
weiterhin Monat für Monat ein undogma-
tisches, neugieriges, profiliertes, manch-
mal auf- und meistens anregendes Blatt
zu offerieren. Ob Sie nun «z Predig» ge-
hen oder nicht. Martin Lehmann,

Rita Jost, Samuel Geiser
Redaktion «saemann»

Weitere Informationen zur neuen Zeitung:

www.reformiert.info

Nach 124 Jahren: Die letzte «saemann»-Ausgabe

Wir bleiben dran!

Die Redaktion verabschiedet sich mit einem weinenden
Auge vom 124-jährigen «saemann», begrüsst lachend
die neue Zeitung «reformiert.» – und gelobt, sich auch
künftig für eine unabhängige, undogmatische,
unerschrockene reformierte Publizistik einzusetzen.

Dire adieu, c’est mourir un peu: Mit dieser Ausgabe verabschiedet sich

die Redaktion (v. l.: Martin Lehmann, Rita Jost, Samuel Geiser) vom

«saemann» – und begrüsst bald «reformiert.» (im Bild: die Nullnummer)

EinSpruch

Tibet: Warum
schweigen die
Kirchen?

T ibet ist im Aufruhr – und die Kir-
chen schweigen. Nur grad Papst
Benedikt und der anglikanische

Erzbischof Desmond Tutu zeigen sich be-
sorgt über die Lage in Lhasa. Wie haben
die Kirchen doch mutig gegen die Apart-
heid in Südafrika mobilisiert. Und Tibet?
Ist es nicht auch Apartheid, wenn Tibeter-
Innen systematisch zu Bürgern zweiter
Klasse gemacht werden – im eigenen
Land? Wenn für sie nur die niedrigsten
Jobs da sind – und sogar diese den in Mas-
sen einwandernden Han-Chinesen zufal-
len? Wenn ihre Sprache, Kultur und Reli-
gion unterdrückt oder bloss als exotisches
Museumsgut gehandelt werden?

Warum schweigen die Kirchen? Weil
in Tibet nicht Christen, sondern Buddhis-
ten verfolgt werden? Warum schweigt der
Kirchenbund (SEK)? Weil er seine Bezie-
hungen zum China Christian Council
(CCC) und zu den Religionsbehörden der
Volksrepublik nicht gefährden will? Der
SEK führte Ethikseminare mit chinesi-
schen Religionsbeamten durch: Er setzt in
Sachen Religionsfreiheit auf Dialog. Das
ist gut – wird aber schlecht, wenn man
sich Dialog mit Schweigen zu schreien-
dem Unrecht erkauft. Im Reich der Mitte
werden jährlich etwa 8000 Menschen hin-
gerichtet, Zehntausende verschwinden
ohne Gerichtsurteil für Jahre in «Arbeits-
umerziehungslagern».

Ist dies eine christliche Ethik, die nur
die kleinen (zugegeben wichtigen!) Frei-
heiten der chinesischen Christen schützen
will? Kirchenbund und Bischöfe, denkt
um! Schliesst euch dem Protest gegen
Peking an: Schreibt Briefe ans Internatio-
nale Olympische Komitee (IOK) – und an
die Olympia-Sponsoren Adidas, Coca-
Cola, McDonald’s oder Volkswagen. Chris-
ten und Andersgläubige, überlegt euch den
Boykott von Waren made in China – und
von Konsumgütern der Olympia-Sponso-
ren, solange die Menschenrechtssituation
in China und Tibet nicht merklich besser
wird! Martin Brauen

Martin Brauen leitet die Abteilung

Tibet/Himalaja und Ferner Osten

am Völkerkundemuseum der Uni Zürich.

Ab Juni ist er Chefkurator am Rubin

Museum of Art in New York
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DOSSIER/ Hunger! Die
Lebensmittelkrise und
ihre Hintergründe

AKTUELL/ Arbeits-
bedingungen: Wie fair
ist Ihr Computer?

PORTRÄT/ Ein Leben
zwischen Israel und
Palästina
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IHRE MEINUNG interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre E-Mail an:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder Ihren Brief an:
«reformiert.»,Postfach, 3000 Bern 13
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… bloss sähen siemanche
lieber bei der EDU
GROSSRATSPRÄSIDENTIN/ Dorothea Loosli politisiert bei den Grünen
und geht bei den Alttäufern «z Predig». Das regt an und manchmal auf.
Schon jetzt, als Grossratsvi-
zepräsidentin, eilt sie von ei-
nem Termin zum nächsten:
tags zuvor ein Treffen mit
dem österreichischen Kon-
sulat, heute die Sportlereh-
rung anderBEA,übermorgen
Hände schütteln mit Vertre-
tern aus Sachsen. Und wenn
sie am 2. Juni zur höchsten
Bernerin gewählt wird, kom-
men noch viele weitere Re-
präsentationsaufgaben dazu.
Gut und gern ein 60-Prozent-
Job sei das Grossratspräsidi-
um, hat einer ihrer Vorgän-
ger mal ausgerechnet – des-
halb nimmt Dorothea Loos-
li-Amstutz für ihre Einperso-
nenfirma «Ethik&Mediation»
derzeit auch keine grösseren
Aufträge entgegen. Und ihrer
Familie hat sie klargemacht,
sie werde fortan abends nur
noch selten zu Hause sein.

BRÜCKENBAUERIN. Dennoch
freut sichdieSeeländerin aufs
Präsidialjahr. Nach ihrer ers-
ten Session im Berner Rat-
haus, im Winter 2003/2004,

hätte sie ihr Grossratsmandat
zwar am liebsten gleich wie-
der abgegeben: «Die Diskus-
sionen sind oftbloss Inszenie-
rungen für die Öffentlichkeit.
Niemand hört zu, die Mei-
nungen sindgemacht.» Inzwi-
schen aber hat die 47-Jährige
Gefallen gefunden am Rats-
betrieb. Sie nutzt ihr Vermitt-
lungsgeschick – das sie als
Mediatorin Tag für Tag un-
ter Beweis stellen muss –,
und sie lässt sich auch ein auf
die strategischen Spielchen
im Rathaus. Dass jedes Spi-
tal im Bernbiet neuerdings
über ein Seelsorgeangebot
verfügt, ist jedenfalls auch ei-
nem Schachzug der grünen
Politikerin zu verdanken.

Vor allem aber freut sie sich
auf die Begegnungen: «Als
Grossratspräsidentin komme
ich mit Leuten in Kontakt,mit
denen ich sonst nie zu tun ha-
be, die andere Interessen ha-
ben, die auch politisch ganz
woanders stehen als ich.» In
welcher Ecke steht denn sie?
In der linken? Sie finde sol-

che Etiketten «blöd», sagtDo-
rothea Loosli dezidiert, damit
entzieheman sichderAusein-
andersetzungmit anderenPo-
sitionen, und nur solche Aus-
einandersetzungen brächten
die Gesellschaft weiter. Sie
jedenfalls habe keine Berüh-
rungsängste, sie bemühe sich
um Kontakt auch mit dem po-
litischen Gegner …

Wobei: «Gegner» sagt sie
nicht (das ist bloss wieder ein
behelfsmässiger Begriff des
Journalisten), sie sagt: «Die
SVP-ler und EDU-ler sind
auch vom Volk gewählt und
also legitimiert, ihren Blick-
winkel einzubringen.»

NONKONFORMISTIN. Apropos
EDU: Es gibt Leute, die hät-
ten Dorothea Loosli lieber in
dieser Partei gesehen. Oder
wenigstens bei der EVP. Leu-
te, die sonntags dort «z Pre-
dig» gehen, wo auch die grü-
ne Politikerin manchmal «z
Predig» geht: nämlich bei den
Mennoniten /Alttäufern. Do-
rothea Loosli ist in einer Alt-

täuferfamilie aufgewachsen,
mit sechzehn Jahren bei den
Alttäufern getauft, in dieser
Freikirche heimisch gewor-
den: «Das Gemeindeleben ist
verbindlicher als in der Lan-
deskirche – das behagt mir.»

STREITBARE. Nur sind eben
Täufer selten bei den Grünen,
undsokommtsbisweilenauch
zu gewissen Irritiationen: Do-
rothea Loosli muss sich ab
und zu «extrem aufregenüber
Predigten, in denen überhol-
te Gesellschaftsmodelle be-
schworen oderAndersgläubi-
ge schlechtgemachtwerden».
Undbekommt ihrerseitsoft zu
hören,mit ihremEngagement
für die Fristenregelung, für
die rechtliche Gleichstellung
homosexueller Paare, gegen
das Minarettverbot zerstöre
sie biblische Grundwerte.

Just diese Konfliktkultur ist
aber für Dorothea Loosli ein
weiterer Grund, bei den Täu-
fern zu bleiben: «Denn wir
streiten offen, ehrlich undmit
Respekt.» MARTIN LEHMANN

CARTOON VERANSTALTUNG

Wehrt sich gegen Etiketten: Dorothea Loosli-Amstutz, angehende Grossratspräsidentin (Bild:Marco Zanoni)

20.–22.JUNI: NATIONALER FLÜCHTLINGSTAG

Die Zugewanderten punkten genauso für
die Schweiz
Der nationale Flüchtlingstag, der
traditionell amdritten Juni-
wochenende stattfindet, fällt
dieses Jahrmitten in den Euro-
Rummel.Die Organisatoren ha-
ben deshalb ihre Kampagne un-
ter ein sportlichesMotto gestellt:
«Ich punkte für die Schweiz.»Auf
Plakaten sindMigrantinnen und
Migranten zu sehen, die in der
Schweiz erfolgreich Fuss gefasst
haben.Unter ihnen ist auch die
FabrikarbeiterinMehret Beraha-
ne (Bild), die in Äthiopien gebo-
renwurde und heute in Bern lebt.
Man habe bewusst erfolgreich In-
tegrierte gewählt, schreibt die
Schweizerische Flüchtlingshilfe,
denn das gehe ja oft vergessen:
Nicht nur auf dem Fussball-, auch
amArbeitsplatz «punkteten» heu-

te vieleAusländerinnen undAus-
länder…
Mit dem Flüchtlingstagwird auf
das Schicksal der über 34Millio-
nenMenschen hingewiesen, die
weltweit auf der Flucht sind.Nur
ein kleiner Teil davon gelangt in
die Schweiz.WerAsyl erhält, soll
eine Chance bekommen, hierzu-
lande auchwirklich eine neue Hei-
mat zu finden und sich zu integ-
rieren.– Übrigens: 2007 haben
10387 Personen einAsylgesuch in
der Schweiz gestellt.Das sind 1,4
Prozent weniger als 2006.

FLÜCHTLINGSTAG: INFORMATIONEN
über regionaleVeranstaltungen finden
Sie auf den Gemeindeseiten Ihrer Kirch-
gemeinde (zweiter Zeitungsbund) und in
der Tagespresse.

Dorothea
Loosli
hat an der Uni Bern
Theologie und allge-
meine Ökologie stu-
diert.Heute betreibt
sie in Detligen
die Einzelfirma
«Ethik&Mediation».
Sie ist Präsidentin
des Dachverbands
Berner Tierschutz-
organisationen und
der Behindertenor-
ganisation Procap
Bern+Biel-Seeland.
Am 2.Juniwählt sie
das Kantonsparla-
ment zur höchsten
Bernerin.

Integriert:Mehret Berahane

GRETCHENFRAGE

REGULA SPÄHNI, 43,
istModeratorin und Redak-
torin beim Schweizer Fern-
sehen.Während der Euro
moderiert sie täglich das
Magazin «Euro amMittag».

Dass jeder
Mensch eine
innereKraft hat
Wie haben Siesmit der Religion,
Regula Spähni?
Religion ist eine sehr persönliche Sa-
che. Als ich Kindwar, gingenwir jeden
Sonntag in dieKirche.Heute gehenwir
kaummehr.UnsereKinder sind alle ge-
tauft, aber sie sollen die Möglichkeit
haben, später selbst zu entscheiden,
wie sie Religion leben möchten.

Glauben sie an eine höhereMacht?
Ich glaube nicht an den lieben Gottmit
demweissen, langenBart. Ichbinüber-
zeugt, dass jeder Mensch eine innere
Kraft hat, welche einzusetzen er mal
mehr,mal weniger in der Lage ist. Das
hängt für mich sehr mit den Umstän-
den zusammen, in denen er sich befin-
det. Ich glaube an dasUrvertrauen, das
wir Eltern unseren Kindern durch sehr
vielLiebemitgeben können.DiesesUr-
vertrauen gibt uns immer wieder die
nötige Kraft, auch schwierige Lebens-
situationen zu überstehen.

Was versprechen Sie sich von diesem
Urvertrauen?
Starke Kinder und Jugendliche, die
wissen, wo sie hingehören. Die ein in-
neres Zuhause haben. Die den Mut
haben, Hilfe zu suchen und anzuneh-
men.Die sich nicht scheuen, eine eige-
ne Meinung zu haben und ihren Weg
zu gehen. Kinder und Jugendliche, die
sich zu einfühlsamen, verantwortungs-
bewussten Menschen entwickeln.

Welche Rolle spielt Religion in IhremAlltag?
Wir sprechen oft über die Geschichte
des Christentums. Sie gehört für mich
zur Allgemeinbildung. Unser Sohn ist
fasziniert vondenbiblischenGeschich-
ten und bringt aus der Schulbibliothek
immer wieder entsprechende Bücher
nach Hause.Wir lesen sie ihm vor und
erklären ihm die Dinge, die er nicht
versteht.

Wo finden Sie in turbulenten Zeiten Halt?
In meiner Familie. Und bei unseren
Freunden.Wenn ichmüdebin, sindun-
sere Kinder die bestenMuntermacher.
Mit ihnen zusammen zu sein, gibt mir
enorme Energie.

INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF
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